8 


8 
105 


Binnen der rothen Tonne. 


Zweiter Band. 


Rene belletriſtiſche Werke | 
ſehr beliebter deutſcher Schriftſteller 


aus dem Verlage von Otto Janke in Berlin, 
welche durch jede Buchhandlung zu beziehen und in jeder guten 
Leihbibliothek vorräthig zu finden ſind: 


Baudiſſin, Graf Ulrich, Ein bfen vent Hauslehrer. 
Roman. 4 Bde. Geh. 5 Thlr. 

Hoefer, Edmund, Altermann Ryke. Eine Geſchichte aus 
dem Jahre 1806. 4 Bände. Geh. 6 Thlr. 

Maltitz, A. Dan, Altadelige Haus,-Hof⸗ und Fami⸗ 
lien⸗Geſchichten. an Erſte Abth.: Die von 
Vahſel. 4 Bde. Geh. 5 Thlr. 

Mand, J. E., n Bilder aus dem moder⸗ 
nen ſocialen Leben. Geh. 1 Thlr. 

Möllhauſen, Balduin, Religuſen. Erzählungen und Schil⸗ 
derungen aus dem weſtlichen Nordamerika. 3 Bde. Geh. 
4 Thlr. 15 Sgr. 

Müller, un: (Verfaſſer der Charlotte Ackermann, Kloſterhof ꝛc.) 
Erzählungen und Charakterbilder. 3 Bde. 
Geh. 4 Thlr. 

Pasqué, Eruſt, Das Griesheimer Haus. Eine Jagd-, 
Wald⸗ und Spuck⸗Geſchichte. 2 Bde. Geh. 2 Thlr. 

Raabe, 3 Se Der Hungerpaſtor. Roman. 3 Bde. Geh. 


e In Banden frei. Roman. 3 Bde. Geh. 3 Thlr. 
Schmid, Herman, (Verf. des Kanzler von Tyrol, u. A.) 
Almenrauſch und Edelweiß. Erzählungen aus 
dem Bayriſchen Hochgebirge. Geh. 1 Thlr. 
un, Sum Erzählungen aus Oberbayern. 
2 Bde. Geh. 2 Thlr. 15 Sgr. 
Schwartz, Marie Sophie, Gol d und Name. 3 Bde. Geh. 3 Thlr. 
Schwartz, Marie Sophie, Jugenderinnerungen. 2 Bde. 
eh. 2 Thlr. 15 Sgr. 
Smidt, Heinrich, Jan Blaufink. Ein Hamburger Roman 
mit einer e Die Comödie des Pfarrers. 
2 Bde. Geh. 2 Thlr. 15 Sgr. 
Spielhagen, Fr., Problematiſche Naturen. Roman. 
Zweite neu durchgeſehene und wohlfeile Auflage. Geh. 
1 Thlr. 15 Sgr. 
Spielhagen, Fr., Durch Nacht zum Licht. Roman. 
ee neu durchgeſehene und wohlfeile Auflage Geh. 
1 Thlr. 15 Sgr. 


der rothen Tonne. 


Novellenbuch der Nieder⸗Elbe. 
| Von 


Heinrich Smidt. 


Zweiter Band. 


Berlin, 1865. 
Verlag von Otto Janke. 


RER 
I 
12 


Inhalt des zweiten Bandes. 


1. Das Kind des Feuerſchiffes . 1 
2. Schiffersleute und Bauers leute 139 


Digitized by the Internet Archive 
in 2013 


http://archive.org/details/binnenderrothent21smid 


Das Kind des Feuerſchiffs. 


Smidt, die rothe Tonne. II. 1 


Das Kind des Feuerſchiffs. 


Das Schiff, welches aus See kommt, ſteuert an 
einer ganzen Reihe von Lichtern vorüber. Mittags 
hat es den brandrothen Felſen von Helgoland in der 
Richtung von ſeinem Backbords-Krahnbalken. Abends 
ſieht man über den Spiegel weg ſein ſilberfarbenes 
Licht. Nach dieſem blitzt die Lampe des erſten Feuer- 
ſchiffes vor ihm auf und hat es dieſe hinter ſich, ſieht 
es die des zweiten und die erleuchteten Kuppeln des 
großen und kleinen Feuerthurmes von Neuwerk. Und 
kaum iſt das dritte Feuerſchiff aufgeſegelt, als auch 
ſchon die Strahlenkuppel des Leuchtthurms von Cux— 
haven ihm entgegen blitzt. 

Behaglich ſteuert es ſich an allen dieſen Lichtern 
in lauen Sommernächten vorüber. Aber anders iſt es 
zur Herbſteszeit, wenn der Himmel ſich grau über- 
zieht, wenn ſich am Morgen nicht die Robben auf 
dem weißen Rücken der Sande ſonnen, wenn die 


Tummler, den nahen Sturm witternd, in überſtürzen⸗ 
1* 
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der Haft aus der Tiefe tauchen und wieder verſchwin⸗ 
den. Es find die Tage, wo die Nordſee die weißge⸗ 
ränderten Wellen brandend und toſend über Vogel- 
ſand und Scharhörn ſendet, einer Schafheerde glei— 
chend, deren Brüllen man eine Meile weit hört. 

Der Dienſt auf den Feuerſchiffen iſt einförmich 
und beſchwerlich zugleich. Wenn irgend im Frühjahr 
das Waſſer offen iſt, müſſen ſie hinaus und dürfen 
nicht zurück, bis der ſcharf eintretende Winter einen 
längeren Aufenthalt geradezu unmöglich macht. Nur 
wenn einmal die Mannſchaft abgelöſt wird, oder man 
ihnen Proviant und Mundvorrath zuführt, iſt auf einen 
Verkehr mit der Außenwelt zu rechnen; ſonſt ſind ſie 
auf den engen Raum ihrer Decke und ihrer Cajüten 
beſchränkt. 

Eigenthümlich-ſeltſame Lage. Jahr aus, Jahr 
ein ſegeln, ohne Unterbrechung, Schiffe von allen Grö- 
ßen und Formen an ihnen vorüber: das beſcheidene 
Küſtenfahrzeug, welches nach der nächſten Frieſeninſel 
ſteuert, ſowie die Fregatte, welche ihren Cours nach 
der japaniſchen See ſetzt. Hunderte kommen aus der 
weiteſten Ferne und brauſen ſtromauf der lange ent- 
behrten Heimath zu. Sie liegen feſt vor ihren An⸗ 
kern. Man hat ſie feuerroth angeſtrichen, damit ſie 
weithin ſichtbar ſind. Die Flagge von der Gaffel, 
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die Lampe vom Topp, ihren Lichtglanz den Scheiden⸗ 
den als letzten Gruß nachſendend, den Kommenden 
ein leuchtender Empfang. 

Der Commandant des Feuerſchiffs gebietet nur 
über einen kleinen Raum; aber er weiß ſich in ſeinem 
Anſehn ſo gut zu behaupten, als der Capitain eines 
Dreideckers. Der Steuerbord des Halbdecks iſt ſein 
alleiniger unbeſtrittener Platz. Seine Befehle ſind 
kurz und gemeſſen und erſt, wenn der Abend kommt, 
wo die Lampe nicht nur am großen Maſte, ſondern 
auch in der anheimelnden Kajüte ihr mildes Licht ver- 
breitet, mag gegen Dieſen oder Jenen von der Beſatzung 
ein herablaſſender Ton angeſchlagen werden. Sonſt 
geht der Dienſt am Bord regelmäßig vor ſich, wie 
der Lauf einer Uhr, und jedes Abweichen von der vor— 
geſchriebenen Ordnung gilt für ein Verbrechen, denn 
die Fehler der Feuerſchiffe werden von den aus- und 
eingehenden Seglern gebüßt. 

Am Bord des Feuerſchiffes Nummer Zwei, das 
zwiſchen der Bank von Scharhörn und der Inſel Neu— 
werk ſeinen Ankerplatz hat, war im Zwiſchendeck, wo 
ſich der Lampenraum befindet, gegen den Abend hin 
eine vorübergehende Bewegung. Der Lampenwärter 
Clemens, dem dieſer Theil des Dienſtes oblag, putzte 
die Spiegelſcheiben feiner Leuchte und der Leicht⸗ 
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matroſe, der zugleich die Geſchäfte eines Kochs verſah, 
ſchleppte die Oelkanne herbei. Die Mannſchaft hatte 
ihm wegen ſeines Küchenamtes den Beinamen Löffel 
gegeben. Er nahm ihn gern hin, denn er wußte ſeinen 
Löffel zu handhaben und damit Jedem zuzutheilen, was 
er ihm gönnte. | 

„Werden brummen allefammt heute Abend!“ ſagte 
Löffel, die Oelkanne hinreichend. | 

„Warum?“ fragte Clemens, ohne ſich ftören zu 
laſſen. Er hieß bei dem Volke der Docht, weil er 
lang und dünne wie dieſer war. N 

„Weil ich nur die halbe Ration aufſchüſſeln kann,“ 
ſagte Löffel. „Der Proviant ſollte ſchon geſtern kom— 
men und iſt heute noch nicht da.“ 

„So kommt er morgen vielleicht!“ entgegnete Cle— 
mens gelaſſen. 

„Vielleicht! — damit fülle ich keinen leeren Magen.“ 

„So ſtopfe damit Dein loſes Maul!“ ſagte Cle⸗ 
mens raſch und ſetzte begütigend hinzu: 

„Vielleicht giebt es auch ein paar reechtſchaffene 
Böen und der Capitain accordirt ein Glas extra. 
Meinen Antheil will ich Dir gönnen. Habe mir ein 
halbes Pfund Zwieback geſpart; das reicht. Hilf mir 
nun das Licht nach oben. Es iſt die höchſte Zeit.“ 

Die Geſchäfte waren gethan. Die erwarteten 
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Böen waren nicht gekommen, aber das Extraglas hatte 
ſich gefunden und als es geleert war, flog ein raſch 
vorübergehendes Geläut über das Deck hin. Alles, 
was am Bord athmete, ſammelte ſich um den gro— 
ßen Maſt mit entblößtem Haupte. Der Capitain 
trat in die Mitte und ſprach, den Hut abnehmend: 
„Allſtunds beginnt die Nacht, 
Allſeits habt gute Wacht! 
Dies iſt mein Gebet: 
Laßt leuchten des Lichtes Schein, 
So werden wir wohl behütet ſein. 
Das walte Gott!“ 
Er bedeckte darauf ſein Haupt und rief mit heller 
Stimme: 
„Zur Koje, wer keine Wache hat, und gute Rüſt!“ 
„Gute Wacht!“ entgegneten die Männer, welche 
nicht den Dienſt hatten, und krochen unter Deck. 
„Gute Rüſt!“ riefen die Zurückbleibenden ihnen 
nach und Jeder derſelben trat an ſeinen Poſten. 
Clemens ſah über die Schanzkleidung weg in den 
vorüberbrauſenden Strom. Die Fluth ſetzte mächtig ein 
und brachte ein leiſes Zittern durch das ganze Schiff 
hervor. 
Löffel näherte ſich ihm und berührte ſeine Schulter 
mit dem Finger: 
„Woran denkſt Du, Docht?“ 


— 
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Clemens wandte ſich um und ſagte gelaſſen: 

„Sollteſt mich nicht bei meinem Spitznamen nennen. 
Ich bin älter als Du und es iſt wider den Reſpect.“ 

Der Leichtmatroſe und Küchendespot zog ſich be⸗ 
treten zurück. Clemens hielt ihn am Arm, indem er 
ſagte: 

„Weiß, daß Du Abends gerne ein paar Züge 
thuſt. Mit mir hat es nicht noth, und ich habe Dir 
meine Pfeife geſtopft mit dem Reſte, der noch übrig 
iſt. Da! Nun will ich Dir Feuer ſchlagen.“ 

„Clemens, Du biſt der beſte Kerl von der Welt!“ 
platzte Löffel heraus. Aber die Pfeife hielt er feſt. 

„Da haſt Du das Feuer. Meine Zunderbüchſe 
hält noch gut aus. Und während Du rauchſt, ſollſt 
Du auch wiſſen, woran ich vorhin dachte.“ 

Sie ſetzten ſich neben einander auf die Reſerve⸗ 
Rundhölzer und Clemens fuhr fort: 

„Mein Gedanke iſt die Anna. Bei Tage tanzt 
ſie mir vor den Augen herum und des Nachts träumt 
mir, daß ſie mit lachenden Augen in der Wiege liegt, 
wie ich ſie das erſte Mal ſah. Ihre Mutter hieß 
auch Anna und war meine Liebſte. Ich machte eine 
Reiſe nach Oſtindien und wollte ſie heirathen, wenn 
ich wieder kam. Unterdeſſen hatte ein Taugenichts 
ſie verführt und in Schimpf und Schanden ſitzen 
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laſſen. Sie hatte groß gethan mit dem vornehmen 
Liebſten und darum wollte Keiner etwas von ihr 
wiſſen, nachdem ſie in's Elend gerathen war. Als 
ich nach Hauſe kam, lag ſie im Sterben und ließ 
mich um Gotteswillen bitten, ſie in ihrer Noth nicht 
zu verlaſſen. Ich ging hin und drückte ihr die Augen zu. 
„Stirb in Frieden, Anna!“ ſagte ich. „Und für die 
kleine Anna will ich ſorgen — als ein redlicher Kerl!“ 
Das Wort habe ich gehalten. Und weil ich nun vom 
Frühjahr ab, bis wir in die Winterlage gehen, hier 
draußen liege und das arme Kind Monate lang nicht 
ſehe, denke ich immer an ſie und wünſche ihr alles 
Wohlergehen und daß die Sünde der Mutter nicht 
auf das arme Kind falle.“ 

„So lange ich da bin,“ fuhr er nach einer Pauſe 
fort, während Löffel ſtarke Züge aus ſeiner Pfeife 
that, „ſoll es ihr an Nichts fehlen. Ich brauche we— 
nig und alles Uebrige iſt für ſie, um ihrer Mutter 
willen. Aber wenn ich einmal von dannen muß ...“ 

„Dann find noch Andere da!“ platzte Löffel her- 
aus, indem er eine Dampfwolke von ſich blies. 

Clemens ſah ihn an und ſagte: „Die Anna iſt wohl 
noch ein Kind und Du biſt auch noch ein halbgrüner 
Junge. Aber wenn Du mit der Zeit ein befahrner 
Mann geworden biſt ...“ 
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„Wie macht man es, um auf einem Feuerſchiffe 
ein befahrner Mann zu werden?“ fragte Löffel, ſeine 
Pfeife ausklopfend, und Clemens, der Nichts darauf 
zu erwiedern wußte, ſagte: 

„Es iſt kalt hier. Wir wollen decklängs unſern 
Trall machen. Und erſt will ich ſehen, ob die Lampe 
noch hell brennt.“ 

Die Nacht ging vorüber, ohne daß von der Anna 
wieder die Rede war; aber Beide hielten ſich nahe 
zuſammen. 5 

Mit dem erſten Blinken des Tages, als die Lampen 
verlöſchten, kam das Proviantboot in Sicht. Es ward 
mit lautem Jubel begrüßt und legte ſeitlängs, was 
bei der Diehnung, die von der See her einſtand, ſeine 
Schwierigkeiten hatte. Alle Hände waren in voller 
Thätigkeit und der Mangel verkehrte ſich in Ueber— 
fluß. Man that die Arbeit unter Lachen und Singen. 

Als das Meiſte geſchehen war, ging der Steuer- 
mann des Bootes mit dem Capitain in die Kajüte, 
um über den Empfang quittiren zu laſſen. Sein 
Maat flüſterte dem Löffel Etwas in's Ohr und dieſer 
rieb ſich vergnügt die Hände. Die Andern achteten 
nicht darauf, daß dieſe Beiden Etwas an Bord brach— 
ten, das ſorgſam verhüllt war. Kaum war dies ge- 
ſchehen, als der Steuermann aus der Kajüte zurück 


11 


kam. Die Fangtaue wurden abgeworfen und das 
Proviantboot fuhr weiter. 

Die Beſatzung hielt ſich für die Entbehrungen 
der letzten Tage ſchadlos. Jeder backte und ſchmorte 
in der Cambüſe auf ſeine Weiſe und Löffel hatte gute 
Zeit. Darum ſchlich er in die Lampenkammer und 
ſagte: 

„Clemens! Das Boot hat auch für Dich Etwas 
mitgebracht. Soll es herein kommen?“ 
| „Wenn Du es nicht bringſt, glaube ich nicht, daß 
ich es zu ſehen kriege!“ ſagte Clemens mit einem ftil- 
len Lächeln. 

„Und ich glaube doch, daß es von ſelbſt kommt,“ 
antwortete Löffel lachend und ſchlug in die Hände. 

Ein kleines Mädchen ſprang herein und flog dem 
Lampenwärter entgegen. Dieſer riß die Augen weit 
auf und konnte vor Ueberraſchung die Worte nicht 
finden. Aber die Freude brannte ihm im Geſicht und 
er drückte das kleine Geſchöpf feſt an ſich. 

Löffel war gegangen, um dem Lärmen zu ſteuern, 
der in der Cambüſe überhand nahm. Als er zurück 
kam, winkte Clemens mit der Hand. Die Kleine war 
auf ſeinem Schooße eingeſchlafen. Löffel ſetzte ſich zu 
ihm und ſagte leiſe: 

„Frau Buſchmann läßt Dich grüßen Das Kind 
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hat nach Nichts verlangt, als nach Dir. Sie iſt nicht 
zu beruhigen geweſen und der Doctor hat geſagt, ſie 
würde krank, wenn man ihr nicht den Willen thäte. 
So iſt es heimlich geſchehen. Wenn das Boot von 
dem erſten Feuerſchiff zurückkommt, wird es anlegen, 
um das Kind abzuholen.“ 


Clemens drückte ſeinen Liebling bei dieſen Worten 
unwillkührlich feſter an ſich. Davon erwachte Anna und 
ſah ihn mit großen Augen an. Der alte und der 
junge Seemann wußten vor Verlegenheit und Freude 
nicht, was ſie mit dem kleinen Geſchöpfe, das ſich nun 
vollends ermunterte, anfangen ſollten. 


Während unter Deck Alles eitel Sonnenſchein 
war, nahm das Wetter oben eine drohende Geſtalt 
an. Mit der wachſenden Fluth ſchralte der Wind 
und es ward dem heimſegelnden Proviantboote unmög- 
lich, ſein Verſprechen zu halten. Es trieb weit im 
Lee nach der faſten Wall zu. 


Der Sturm war im Anzuge. Er kam nicht nur 
aus der See her mit ſeinen Regen- und Hagelböen. 
Auch binnen der Planken des Feuerſchiffes drohte er 
loszubrechen. Das Gerücht von der Anweſenheit des 
kleinen Mädchens war bereits auf dem Wege nach der 
Capitains⸗Kajüte und der alte Seemannsglaube, der 
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jeden Weiberrock am Bord für einen Unglücksraben 
hielt, war auf dieſem Schiffe doppelt heimiſch. 

„Alle Mann auf Deck!“ klang es vom Steuer 
her mit mächtiger Stimme. Alle eilten in ungewöhn— 
licher Haſt herbei. Zuletzt kam Clemens, die kleine 
Anna auf dem Arm, und ſagte: 

„Hier ſind wir unſer Zwei, wenn auch eigentlich 
Eins. Ein Kind, wie dieſes da, iſt noch kein Weib 
und ſie wird uns kein Unheil bringen, wenn es auch 
ſchwer vor uns aufbraut. Soll ich ſagen, wie es ge— 
kommen iſt?“ | 

„Weiß die Donnersgeſchichte ſchon!“ brauſete der 
Capitain auf. „Aber fort muß der Weiberrock, ehe 
die Sonne untergeht.“ 

„Wollte, ich könnte mit ihr nach Neuwerk hinüber— 
ſchwimmen. Es ſollte alsbald geſchehen.“ 

„Wenn Ihr nicht ſchwimmen könnt, mag ſie es 
allein probiren!“ rief der Capitain, noch immer im 
hellen Zorn. 

Da zuckte es in dem Geſicht des friedfertigen 
Clemens. Er reichte die Kleine dem Leichtmatroſen, 
der ihm nahe ſtand, und ſagte, indem er die Mütze 
abnahm: 

„Capitain, mit Vergunſt, das iſt meine Meinung. 
War einmal in Hamburg, da gab es in einer hölzer⸗ 
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nen Bude einen Bären zu ſehen, der fo geduldig 
war, daß die Jungens ihn ſchlugen und zerrten, ohne 
daß er ſich Etwas daraus machte. Dieſer Bär hatte 
ein Junges, das neben ihm ſchlief und das er mit 
ſeiner Zunge beleckte. Wenn aber Jemand ſich unter⸗ 
ſtand, nur mit dem Finger auf das Junge zu zeigen, 
ſprang er auf und ſtieß ein furchtbares Gebrüll aus. 
Mit Vergunſt, Capitain. Ich meine nur ſo, wenn 
Ihr eine Hand nach der kleinen Anna are 
wolltet.“ 

Löffel hatte die Kleine unter Deck geflüchtet und 
ſie dem Anblick des Capitains entzogen. Dieſer war 
noch ſehr aufgebracht, aber der wachſende Sturm ließ 
ihm keine Zeit zum müſſigen Toben. Während der 
Nacht kam kein Schlaf in die Augen der Mannſchaft 
des Feuerſchiffes. 

„Meine,“ ſagte der Matroſe, der Kabelgatmeiſter, 
Bootführer und Segelmacher in einer Perſon war, 
„daß im Lee Etwas an uns vorüber geflogen iſt. Es 
war dunkel, wie ein Nachtvogel, und zog nach der 
Scharhörner Baake zu. Könnte nicht ein Schiff ...?“ 

Sein Maat, der aufmerkſam zuhörte, entgegnete 
leiſe: 

„War mir auch ſo. Wette, daß bei'm nächſten Mor⸗ 
gengrauen Etwas feſtſitzt, das nicht wieder loskommt. 
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Waren geſtern drei oder vier Blankeneſer Ever in 
Sicht und die wiſſen das immer abzupaſſen, wenn es 
irgendwo Etwas aufzufiſchen giebt. Aus einem geborſte⸗ 
nen Schiffe fallen viele Dinge, die man brauchen 
kann.“ a 
„Siehſt Du die Lämmer auf der Bank laufen?“ 
fragte der Kabelgatmeiſter.“ „Was ſie anrühren, muß 
brechen. Nicht zwei Planken bleiben auf einander. 

In dieſer Weiſe wurden die wenigen Pauſen aus⸗ 
gefüllt, die der Dienſt freiließ. Auf einem Feuerſchiffe 
iſt wohl darauf zu achten, daß es ſich feſt vor ſeinem 
Anker halte. Seine falſche Lage iſt das Unglück 
Vieler. 

Als der Morgen anbrach, ſah man eine formloſe 
Maſſe auf der Spitze von Scharhörn ſitzen. Die Maſte 
waren bereits über Bord geſchlagen. Die Blankene— 
ſer Ever, die man geſtern ſah, waren abwärts getrie— 
ben; nirgend ein Boot zu entdecken. Der Capitain 
hatte durch ſein Fernrohr geſehen und glaubte Men— 
ſchen erkannt zu haben, die ſich auf die Balken der 
Baake geflüchtet hatten. 

Es hatte abgeweht, und für Männer, die mit der 
See vertraut jind, hatte das Wagniß, mit dem ſtar— 
ken Boote ſich in die Brandung zu werfen, kein gro— 
ßes Bedenken mehr. Das Mitleid und der Eigennutz 
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kämpfen bei ſolchen Gelegenheiten mit vereinten Kräf- 
ten für eine Sache und überwinden leicht alle Schwie⸗ 
rigkeiten. 

Schon nach einer halben Stunde gelang es der 
vereinten Kraft, das Boot zu flotten und mit dem 
Reſt der Tide hinüber zu ſchwimmen. Clemens war 
Allen voran und der Capitain rief ihnen lachend nach: 

„Ihr werdet weit um Euch ſchauen, da der Docht 
ſo lang und ſtramm über Euch hinausragt.“ 

Von einer mächtigen Welle ward das Boot er— 
griffen und ſchlug ſo ſchwer auf den Strand nieder, 
daß man glaubte, es werde in zwei Stücke auseinander 
berſten. Die nächſte Welle hob es wieder, aber in 
der Zwiſchenzeit war Clemens auf feſtem Boden und 
ſtrebte der Baake zu. Der Kabelgatmeiſter folgte 
ihm; die Andern blieben in dem Boote, um es klar 
zu halten. 

„Menſchen!“ rief Clemens überlaut und bückte 
ſich. Die Brandung war ihm auf der Ferſe und 
ſpülte über ihn weg. 

Ein Mann lag vor ihm mit zerſchmettertem Schä⸗ 
del. Die See hatte ihn mit voller Gewalt gegen die 
ſchwere Holzlaſt geſchleudert. 

„Hier iſt Nichts zu machen!“ ſagte der Kabelgat⸗ 
meiſter. „Er muß gleich aus der Koje in die See 
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gefallen ſein, denn er hat Nichts an ſich, woran zu 
erkennen wäre, wohin er gehört. Die nächſte Fluth 
wird ihn mitnehmen und untertauchen. Wir können 
ihn nicht begraben. Hier iſt der Tod.“ | 

„Und hier iſt das Leben!“ rief Clemens erregt, 
der ein Stück höher hinaufgegangen war. „Da hängt 
ein Weſen an einem Querbalken. Ich wette, daß noch 
Leben darin iſt. He! Hollah! Wie feſt das hält in 
der Todesangſt. Da! Iſt beinahe noch ein Junge. 
Kalt und ſtarr, aber es zuckt doch Leben darin. Gieb 
mir einen Tropfen Branntwein.“ 

Vom Boote her wurde gerufen. Eine neue Bö 
war von ferne im Anzuge und es ward vom Feuer— 
ſchiffe aus ſignaliſirt, daß ſie ſo ſchnell als möglich zu— 
rückkommen ſollten. 

Es geſchah. Der Findling ward an Bord ge- 
bracht. Die Expedition hatte keine der von Manchen 
in der Stille gehegten Hoffnungen erfüllt. 

Clemens nahm ſich mit unermüdlicher Geduld des 
geretteten Knaben an: 

„Der hat ſtatt der Augen zwei glühende Kohlen 
im Kopf und ſeine Haare ſind ſchwarz, wie das Pech 
in den Decksfugen. Muß weit her fein, der Knabe, 


und braucht vielleicht lange Zeit, um ſeine Heimath 


wieder zu finden. Oho! Er macht die Augen wieder 
Smidt, die rothe Tonne. II. 2 
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zu. Nun, ich will ihn in meine Koje legen und dem 
Löffel ſagen, daß er ein Bischen Warmes zur Hand 
hält, wenn der Junge wieder aufwacht. Vielleicht war 
der Mann mit dem geborſtenen Schädel ſein Vater. 
Gott tröſte die arme Waiſe.“ 

Er deckte den Findling ſorgſam zu und ging dann 
zu dem Capitain, um ihm Alles mitzutheilen, was 
während der Fahrt nach der Bank von Scharhörn 
geſchehen war. | 

Erſt drei Tage war der gerettete Knabe am Bord 
und ſchon der Liebling Aller. Er that freundlich mit 
Jedem, aber am meiſten mit Clemens, dem er auf 
Schritt und Tritt folgte. Er empfand es, daß dieſer 
es war, der ihn einem gewiſſen Tode entriß. 

Der Kabelgatmeiſter, der auch ſeinen Antheil an 
der Rettung haben wollte, ſagte nach dem dritten Tage, 
bei dem Beginn der Morgenwache: 

„Das iſt nichts. Der Clemens hat ſchon einen 
Theilnehmer für ſeine Ration und füttert nun auch 
den zweiten. Drei Eſſer und ein Brod. Das iſt zu 
wenig Oel für einen ſo langen Docht.“ 

„Wollen aus unſerer Kanne einen Zuſchuß geben,“ 
war die Antwort des Nächſtſtehenden, dem die Uebri⸗ 
gen beiſtimmten. | 

„Dies iſt meine Meinung,“ ſagte der Kabelgat⸗ 
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meifter. „Und da ich zugleich Bootführer und Segel— 
macher bin, ſo iſt dies die Meinung von Dreien. Aber 
es darf nicht von der Willkühr des Einzelnen abhän⸗ 
gen, wo Jedermann ſagt, wie es ihm gerade einfällt: 
Heute will ich, aber morgen will ich nicht, ſondern es 
muß ein ſicheres Verbündniß ſein und darum ſetze ich 
feſt, das gefundene Kind ſoll das Kind des Feuer— 
ſchiffes ſein.“ 

Die Maatſchaft guckte den Meiſter des Kabelgats 
verwundert an und Löffel ſagte leichthin, wie ſein 
ganzes Matroſenwerk war: 

„Habe wohl gehört, daß ein Vater viele Jungens 
hat, aber noch nie, daß ein Junge viele Väter hat. 
Wie ſoll ich mir das klar machen?“ 

„Ein Vater kann von feinen, Jungens viel ver- 
langen, wenn ſie groß werden, zum Dank für die 
Mühe, welche ſie ihm machten, als ſie klein waren, 
verſteht Ihr. Aber die vielen Väter, die ein Waiſen⸗ 
kind aus der See auffiſchen, üben ein Werk der Barm⸗ 
herzigkeit und ziehen es auf, wie einen Chriſtenmen⸗ 
ſchen und geben ihm, was er braucht, bis er ſich ſelbſt 
helfen kann, und wenn wir es ſo machen, wird der 
Schwarzkopf ein Kind des Feuerſchiffes. Mir iſt es 
lieb, daß Ihr das aus meinem Sermon heraushörtet, 
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und ich will nur gleich hingehen und es dem Capi⸗ 
tain klar machen.“ | 

Die Rundjacke mit den drei Aemtern und den 
drei Stimmen wandte ſich der Kajüte zu und die 
übrigen Väter des Feuerſchiffes, in deren Köpfen es 
allmählich hell wurde, ſahen ihn mit unverhehltem 
Staunen nach. 

Clemens der in ſeinem Lampenraume ſaß, wußte 
von dem Allen nichts. Er polirte ſeine Spiegelſcheiben 
und ſpielte mit den Kindern, die ſich überraſchend 
ſchnell zuſammen fanden. Die kleine Anna mit dem 
Flachshaar und durchſchimmernd wie eine Wachs— 
puppe, lächelte den lebhaften Knaben verlegen an und 
betrachtete ihn aufmerkſam, wenn er zu reden anfing, 
wobei ſeine Augen funkelten wie Sterne in dunklen 
Nächten. Clemens ſchüttelte dann den Kopf und ſagte: 

„Möchte wiſſen, welch' Geiſtes Kind er iſt. Jen⸗ 
ſeits der Linie oder da ſo herum, denke ich, gehört er 
zu Hauſe. Man merkt es, wie er friert, und es iſt 
doch noch lange nicht Winter. Meine wollene Futter⸗ 
jacke thut ihm gut, wenn er auch nicht ſonderlich darin 
ausſieht. Hollah, Kinder! Was macht Ihr?“ 

Die kleine Anna hatte ſich von dem fremden 
Knaben losgeriſſen. Sie warf ſich in die Arme des 
Pflegevaters und ſagte: 
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„Anna lieb haben, Vater Clemens.“ 

„Habe Dich ja lieb!“ antwortete er, ſie an ſich 
drückend, aber weiter kam es nicht, denn der Knabe, 
der jeder Bewegung des Mädchens gefolgt war, klam— 
merte ſich jetzt feſt an ihn und ſagte: 

„Clemens!“ 

Was er ſonſt noch ſagte, verſtand der freundliche 
Alte nicht. Er liebkoſte den Knaben und ſagte be— 
gütigend: 

„Ja, ja, Jungchen! Ich will thun, was ich kann; 
wenn ich gleich ſagen muß, daß zwei Pflegekinder für 
einen Junggeſellen zu viel ſind. Freut mich, daß Du 
ſchon ſo viel Deutſch gelernt haſt, daß Du Clemens 
ſagen kannſt.“ „Hel He! Wer poltert da auf der 
Treppe?“ 

Es war Löffel, der ihm die Ordre brachte, ſofort 
auf das Deck zu kommen und den Knaben mitzubringen. 
Clemens gehorchte und fand ſeine Maaten verſammelt, 
auf den Capitain ſchauend, der dem Clemens näher 
zu treten befahl. 

„Haben einen Beſchluß gefaßt, Alle mit einander!“ 
ſagte der Meiſter des Halbdecks „und glauben, daß 
Ihr zuviel von der Disciplin verſteht, um Euch da- 
gegen aufzulehnen. Handelt ſich um den Jungen da.“ 
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Clemens zog den Knaben unwillkührlich an ſich 
und horchte auf die weitern Mittheilungen der Kajüte. 

„Iſt eine Waiſe, die Gott weiß wo zu Hauſe ge⸗ 
hört und ſich wohl nie wieder dahin finden wird. 
Darum nehmen wir uns ſeiner an, verhoffend, daß 
es ein chriſtliches Kind und kein Heide iſt.“ 

„Hängt ihm ein Kreuz um den Hals!“ ſagte Cle⸗ 
mens. „Es iſt braun und hat goldene Ränder. Sind 
auch Zeichen darauf, wie Buchſtaben; kann ‚fie aber 
nicht leſen.“ 

„Scheere mich nicht um Zeichen und Buchſtaben, 
wenn es ausländiſche ſind, „ſagte der Capitain. „Die⸗ 
ſer Junge da iſt von der gegenwärtigen Stunde an 
das Kind des Feuerſchiffes. Er ſoll im Sommer am 
Bord arbeiten und im Winter zu Cuxhafen in die 
Schule gehen. Jeder von uns zahlt feinen Antheil, 
und wenn der ...“ | 

„Ja, wie heißt er denn nur?“ fragte der Meiſter 
des Kabelgats mit feinen drei Stimmen und der Ca- 
pitain nahm ihm das Wort aus dem Munde: 

„Das iſt gut bedacht und darum habe ich den 
Kalender mitgebracht. Nun iſt es Euch bekannt, daß 
der Tag an welchem der Junge geborgen ward, ein 
Dienſtag war, und daß dieſer Dienſtag auf den drei 
und zwanzigſten October fiel. In dem Kalender aber 
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hat jeder Tag ſeinen beſonderen Namen und dieſer 
drei und zwanzigſte heißt Sever.“ 

„Sever!“ wiederholte die geſammte Mannſchaft mit 
den willkührlichſten Betonungen. 

Keiner merkte darauf, welche Veränderung mit 
dem Knaben vorging, als er dieſen Namen unerwartet 
ausſprechen hörte. 

„Und weil der Tag nun Sever heiß, ſoll der Junge 
eben ſo heißen, wenn Ihr es zufrieden ſeid. Und da 
Ihr es zufrieden ſeid, weil ich es geſagt habe und 
Euer Capitain bin, nenne ich ihn Sever und Ihr thut 
es mir nach.“ 

„Sever! Sever!“ riefen Alle, und Clemens, der 
ſich den Uebrigen anſchloß, ſagte zu dem Jungen: 

„Was haſt Du denn? Zerrſt mir ja die Jacke 
vom Leibe. Sei froh, daß Du einen Namen haſt und 
eine Heimath dazu, wenn ſie auch nur aus Holz und 
Eiſen beſteht und Bäume trägt, die keine Blätter 
haben.“ 

Er zog den Knaben näher an ſich und fuhr bei 
dem Anblick deſſelben entſetzt zurück: | 

„Um Chriſti Wunden, was iſt das?“ 

Mit allen Zeichen der Angſt klammerte ſich der 
Findling an ſeinen Retter, der den Namen Sever, 
womit man ihn von allen Seiten anrief, nicht ohne Zittern 
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hören konnte. Er ſtellte ſich im hohen Grade unge 
berdig, ſtampfte mit den Füßen und ſeine Augen 
flammten. Dann aber ſenkte er ſie demüthig, faltete 
die Hände und ſtieß in ſeiner Herzensangſt Worte ohne 
Zahl hervor. Die ganze Mannſchaft war auf das 
Aeußerſte davon betroffen. 

„Muthmaße, daß ein Stück von des Knaben Le⸗ 
bensgeſchichte mit dieſem Namen zuſammen hängt,“ 
ſagte Clemens nach einer Pauſe. „Mit Gunſt, Capitain; 
von uns Beiden verſteht Keiner die Sprache des An⸗ 
dern, und doch haben wir ſchon Manches mitſammen 
beſprochen, wobei dann die kleine Anna das Beſte thut. 
Wollen einmal verſuchen, ob es wieder gelingen wird.“ 

Ohne weitere Ordre abzuwarten holte Clemens 
ſeine Pflegetochter. Bei ihrem Anblick erhellte ſich das 
verdüſterte Geſicht des Knaben. Sie bot ihm die Hand 
und ſagte freundlich: 

„Guten Abend, Sever.“ 


Der Vater hatte fie fo angelernt. Er riß un⸗ 
willig die Hand zurück und ſchüttelte heftig mit dem 
Kopfe; dann zog er ſie an ſich, ſah in ihre hellen 
Augen und deutete auf den alten Clemens, der über 
Alle hoch hinausragte. Anna nickte ihm freundlich zu. 
Das liebliche Kind verſtand den Geſpielen, den ſie auf 
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dem offenen Strome fand, und ſagte, ihm abermals 
die Hand reichend: 
„Guten Abend, Clemens.“ 


Da ergriff dieſer die Hand, hielt ſie feſt und 
jauchzte laut auf. Er drehte ſich im Kreiſe und konnte 
ſich in ſeiner ungebändigten Freude nicht faſſen. Anna 
ſah ihm lächelnd zu und ſagte zu ihrem Pflegevater: 

„Er will Clemens heißen, wie Du.“ 

„Ihr hört es!“ ſagte dieſer. „Und Ihr mögt 
glauben, daß ich nichts dazu that. Da er es aber 
einmal will, laßt es geſchehen.“ N 

„Clemens! Clemens!“ riefen die Väter des Feuer⸗ 
ſchiffes und der Täufling flog wie ein Spielball von 
einem Arm in den andern. Der Capitain aber ſchob 
den Kalender wieder in die Taſche und ſagte ärgerlich: 

„Der Kalenderſchreiber lügt, daß ihm der Dampf 
zum Halſe heraus ſtrömt. Wenn er von ſchönem 
Wetter ſpricht, regnet es und vor ſeinen heidniſchen 
Namen empört ſich ſogar das Blut der Unmündigen.“ 

Der Sohn lebte in Frieden mit ſeinen Vätern, 
die ſich ſeiner annahmen und ihn zum Seeweſen anlern⸗ 
ten, ſoviel dies geſchehen konnte auf einem Schiffe, 
das ſtets vor ſeinen Ankern reitet. Jung-Clemens 
lernte ſpielend und ſchwatzte ein halsbrechendes Ma- 
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troſendeutſch, das ſchwerlich außenbords dieſes Schiffes 
von Vielen verſtanden worden wäre. 

Da kam ein längſt erwarteter, halb furchtſam, 
halb ſehnſüchtig erharrter Beſuch an Bord, der allen 
dieſen idylliſchen Herrlichkeiten ein ſchnelles Ende machte. 
Als am Abend die Mannſchaft unter Deck ging, wehte 
ein feuchter Südweſt. Die Regenwolken hingen ſchwer 
herab und machten es faſt unmöglich, die Lampe des 
zunächſt liegenden Feuerſchiffes zu erkennen. Und noch 
war Mitternacht nicht vorüber, als der Wind nach 
Nordoſten umſetzte und die Regenwolken vor ſich her— 
trieb, bis ſie ſpurlos verſchwanden und die Sterne 
funkelten. Als aber am Morgen die Decksglocke läu⸗ 
tete und der Capitain das Gebet ſprach, blitzte die 
Sonne den ſilbernen Reif an, der die Raagen und 
Spiehren überzogen hatte, und vermochte nicht, ihn von 
ſeinem Platze zu vertreiben. 

Und von Stunde zu Stunde nahm die Kälte zu. 
Bald ſchwammen einzelne Eisſtücke mit der Ebbe fee- 
wärts und kehrten mit der nächſten Fluth doppelt fo 
lang und ſo breit zurück. Die einzeln ſchwimmende 
Scholle ſchob ſich unter die zunächſt liegende. Allmäh⸗ 
lich geſtalteten ſich einzelne Eishügel, die auf den 
ſchwankenden Wellen hin und her tanzten. Jedes Mal 
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warf die Ebbe fie ſeewärts und jedes Mal kehrten fie 
gefürchteter wieder. 

Die höchſten Spitzen von Scharhörn und Vogel— 
ſand, welche die Ebbe ſtets bloßlegt, waren mit einem 
feſten Eiswall umgürtet. Wie eine Gletſcherwand 
ragten ſie in die tief herabhängenden Wolken hinein 
und hemmten die Ausſicht in die Ferne. Die Möwen 
umflatterten ihre Gipfel mit heiſerem Schrei und die 
Robben glitten an dem Fuß derſelben hin. 

„Glaube, daß es keine Sünde wäre, allgemach die— 
ſen Platz zu verlaſſen,“ ſagte Clemens, als er ſeine 
Finger anſah, die bei dem Poliren feiner Laterne er- 
ſtarrt waren. „Iſt mir eigentlich nicht um mich, 
ſondern um der armen Kinder wegen. Die Anna 
liegt den Tag über in der Koje und weint ſtill vor 
ſich hin und der Burſch da ...“ 

Sein Blick fiel auf den Findling der Baak von 
Scharhörn, der allerdings einen ſeltſamen Anblick ge- 
währte. Die Väter des Feuerſchiffes hatten ſeine 
Ausſtattung übernommen und da ſich kein kunſtfertiger 
Schneider am Bord befand, der die geſpendeten Gaben 
zweckmäßig verarbeiten konnte, war unter den Händen 
des Kabelgatmeiſters, der zugleich Segelmacher war, 
eine Garderobe entſtanden, die an Seltſamkeit ihres 
Gleichen ſuchte. Anfangs hatte ſich Jung⸗Clemens 
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geſträubt, dieſelbe anzulegen, aber die Nothwendigkeit 
zwang ihn, um ſich vor dem Erfrieren zu ſchützen. In 
einem Winkel zuſammen gekauert ſaß er da und 
ſchmiegte ſich feſt an den Leichtmatroſen Löffel, wenn 
dieſer ihm einen Wink gab und auf das Kohlenfeuer 
deutete, das auf dem Herde der Cambüſe glimmte. 

„Es wird Zeit, daß wir binnen kommen, wenn ich 
dies Gewächs des Südens, das uns die See an Bord 
brachte, lebendig über den Deich bringen ſoll,“ ſagte 
der Lampenmeiſter und beugte ſich zu dem frierenden 
Knaben herab. Dieſer ſchlang ſeine Arme feſt um 
den Nacken des alten Freundes und ein unterdrücktes 
Schluchzen gab Kunde von dem ſchweren Leide, das 
der Findling im innerſten Herzen empfand. 

Da entſtand eine lebhafte, wenn auch raſch vor— 
übergehende Bewegung auf dem obern Deck und Cle— 
mens, den Knaben mit einigen ſchnell hingeworfenen 
Worten beruhigend, ſprang nach oben. 

„Das Feuerſchiff Nummer Eins lichtet die Anker 
und geht binnen!“ rief es ihm entgegen. 

„Auch auf dem Lootsgaliot regt es ſich!“ rief ein 
Anderer. „Wir kommen in die Winterlage.“ 6 

„Kein Segler mehr draußen?“ fragte Clemens 
beſorgt. „Wer jetzt noch hierher käme, ohne den Schutz 
unſerer Lampen; er wäre rettungslos verloren.“ 
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„Es iſt Alles ſtill, alter Maat. Wird nun Nacht 
hier draußen und wenn nicht irgend ein junger Wall⸗ 
fiſch, oder ein Hai zwiſchen den Eisſchollen ſich ein- 
niſtet, müſſen die Tummler und Robben vor Langer⸗ 
weile umkommen!“ ſagte der Kabelgatmeiſter. „Siehſt 
Du den Capitain? Er ſchiebt ſein Fernrohr zuſam⸗ 
men und ich meine, wir werden gleich ein gewichtiges 
Wort aus ſeinem Munde hören.“ 

„Biſt Du mit Deiner Arbeit fertig?“ 

„Alles vierkant. Und wenn wir binnen gelaufen 
ſind, weiß ich Etwas, womit ich mir während des 
Winters meinen Extragrog verdiene.“ 

„Und womit willſt Du das thun?“ 

„Mit dem Schneidern, alter Maat. Seitdem ich 
an dem Burſchen mit den Gluthaugen mein Meiſter⸗ 
ſtück machte, dünke ich mir Etwas in der Welt und 
wer weiß, ob ich nicht noch einmal nach Hamburg ge— 
rufen werde, um für die hochedlen Herren vom Rathe 
die Feſtwämmſer zu machen.“ 

Beide Männer lachten hell auf und waren kaum 
im Stande, eine raſche Antwort zu ertheilen, als der 
Capitain mit lauter Stimme über das Deck rief: 

„Alle Mann an die Ankerwinde!“ 

Das einförmige Klappern der Pallen ſchallte über 
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die See hin. Fuß um Fuß ſtieg der Anker aus der 
Tiefe empor. 

„Steuerkraft im Schiffe!“ rief Clemens, der die 
Ruderpinne hielt, als der Anker aus dem Grunde war 
und das Schiff zu treiben anfing. 

Alsbald waren fleißige Hände bereit, die große 
Breitfock beizuſetzen und den Klüver zu hiſſen. Wäh⸗ 
rend dieſer Arbeit waren das erſte Feuerſchiff und das 
Lootsgaliot heran gekommen und grüßten mit einem 
dreifachen Hurrah. 

Die Grüße gingen von Deck zu Deck. Hüte und 
Mützen wurden geſchwenkt und „Alt-Hamburg für im⸗ 
mer!“ klang es aus halb heiſern Kehlen. 

„Das Lootsgaliot voran!“ rief es hier und dort. 
Das Geſchwader der Drei ſetzte ſich in Bewegung, 
bis ſich weiter binnenwärts das letzte Feuerſchiff als 
vierter anſchloß. 

Schon bei der Kugelbaak ſtanden Menſchen. Viele 
drängten ſich an dem Fuße des Leuchtthurms von Cux⸗ 
hafen und auf der Landungsbrücke wogte es von Neu⸗ 
gierigen und Theilnehmenden hin und her. Hundert 
Hände waren bereit zu helfen und beizuſtehen. Hur⸗ 
rah und Huſſah! Es ging mit Windeseile. 

Und draußen war die Wüſte. Eine weit ausge⸗ 
dehnte Wüſte von Schnee und Eis. Darüber hin der 
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Eisvogel mit heiſerem Gekrächz, darunter weg der Fiſche 
ſtumme Schaar bis hinab in die Tiefe. Aber was 
in dem Umkreis dieſer Wüſtenei während des lange 
dauernden Winters vorging, hat kein menſchliches Auge 
erforſcht. Thurmhoch bauten ſich die Eisberge auf 
und ſchieden See und Land von einander. | 


In der Schenke zum Engelsmann, — die nun 
wohl längſt verſchollen iſt — war es in der Gaſtſtube 
gemüthlich zu hauſen. Der Ofen glühte. Die Lichter 
brannten ſo hell, als lange dünne Talglichter nur 
immer brennen können, und der Theekeſſel auf dem 
Kohlenbecken im Winkel ſummte ſein einförmiges Lied. 

Hie kam mancherlei Volks zuſammen. Solche, die 
hier zu Hauſe gehörten, und Solche, die von dem Win— 
ter überraſcht wurden und nun bis zum Frühjahr ver- 
weilen mußten. Der Wirth ſprang hin und her, um 
die Wünſche ſeiner verſchiedenen Gäſte zu befriedigen, 
und behielt doch genug Zeit übrig, um mit Denjenigen, 
die er beſonders begünſtigte, ein Wort zu wechſeln. 

„Sollte es kaum Einer glauben, was in der Welt 
geſchieht, und iſt doch gewiß und wahrhaftig wahr,“ 
ſagte er und ſchob einem Lieblingsgaſte das dampfende 
Glas hin. „Iſt denn ein Name ein ſo großes Ding? 
Und er kann ihn nicht leiden.“ 
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„Wer kann es nicht leiden? Was kann er nicht 
leiden und von Wem will er es nicht leiden?“ fragte 
der Gaſt. „Das ſind drei Fragen, worauf Ihr die 
Antwort ſchuldig bleibt. Ihr ſeid eben ſo hölzern, als 
der Engelsmann, den Ihr als Wirthshausſchild führt. 
Was ſollen alle dieſe unnütz geſprochenen Worte be— 
deuten?“ 

Der fragende Gaſt war ein Advocatenſchreiber, der 
auch das Tipfelchen auf dem J erklärt haben wollte. 
Der Wirth ſchob die Mütze hin und her, wie er zu 
thun pflegte, wenn ihm Etwas quer kam, und ſagte: 

„Habt Ihr es denn vergeſſen, daß die Mannſchaft 
von dem Feuerſchiffe Nummer Zwei einen Knaben auf⸗ 
fiſchte, dem kein Menſch ein Wort verſteht und der 
von weither ſein muß? Habt Ihr nicht, ſo gut wie 
wir Alle, die Hände zuſammen geſchlagen, daß die 
Leute am Bord, die ſelbſt nur das liebe Leben haben, 
den Jungen an Kindesſtatt annahmen und ihn chriſt⸗ 
lich erziehen wollen.“ 

„Nun, iſt das nicht löblich, Engelsmann? Was 
habt Ihr dagegen?“ 

„Nichts, denn ich habe mich ſelbſt breit ſchlagen 
laſſen, das Logis umſonſt zu geben, und für die Be⸗ 
köſtigung bekomme ich ſo gut, wie gar nichts. Es iſt 
nur um des lieben Chriſtenthums willen,“ entgegnete 
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der Wirth. „Und als nun der Bube in die Schule 
tritt und ihn Alle anglotzen, wie ein ſüdliches Wun⸗ 
derthier, das in unſern nordiſchen Winter hineinſchneit, 
und der gute, fromme Mann, der Candidat Severin 
ihm die Hand giebt und ihm ſeinen Namen nennt, 
reißt der junge Unband ſich los, wirft ſich auf die 
Erde und ſchlägt mit Händen und Füßen um ſich, 
daß Jedem angſt und bange wird und Keiner ſich an 
den Buben herantraut. Iſt das auch Chriſtenthum, 
Gevatter?“ 

Der Advocatenſchreiber entgegnete Nichts. Ein 
anderer Gaſt, der zugehört Hatte, rief über den Tiſch 
weg: 

„Hat es auch am Bord ſo gemacht, als ſie ihn 
Sever taufen wollten, weil er an dieſem Tage gefun- 
den ward. Sever und Severin kommt auf Eins her⸗ 
aus. Muß alſo wohl mit dieſem Namen für den 
Knaben eine abſonderliche Bewandniß haben.“ 

Dieſe letzte Bemerkung erregte die Aufmerkſam⸗ 
keit des Advocatenſchreibers, der den Kopf mit der 
Hand ſtützte. Er gab ſich das Anſehn, als denke er 
über etwas Schwieriges nach, nahm an dem Geſpräch, 
welches ſich nun raſch entwickelte, keinen Antheil und 
ſah ſich erſt wieder in dem bekannten Kreiſe um, als 
der Candidat Severin eintrat und um des angeregten 
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Gegenſtandes willen von allen Seiten beſtürmt und 
um Auskunft gebeten ward. 

„Ihr lieben Herren,“ entgegnete der Candidat, als 
er endlich zu Worte kam, vollends ſo arg iſt es nicht, 
als Ihr es zu Eurer Ergötzlichkeit macht, und der 
Knabe wird auch wohl zu zügeln ſein. Kann er den 
Namen Sever nicht leiden, folgere ich daraus, daß er 
von einem Menſchen dieſes Namens vieles Ueble er- 
fahren haben mag, und es iſt Chriſtenpflicht, ihm dieſen 
Namen wieder lieb zu machen, woran ich es meiner⸗ 
ſeits nicht fehlen laſſen will. Bis zur Stunde heißt 
er Jung⸗Clemens und Ihr, Herr Wirth Engelsmann 
— weil Ihr doch ſo heißen wollt — der Ihr des 
Knaben Hausvater ſeid, bekennt der Wahrheit gemäß, 
ob Ihr ſeit den acht Tagen, da jener Knabe bei Euch 
wohnt, einige Ueberlaſt von ihm habt?“ 

„Keine, als daß er über Kälte klagt und ſich doch 
immer draußen umher treibt, wenn er dem langen 
Clemens zu begegnen meint. Ihm und der Anna. 
Nun, Gott behüte Beide.“ 

„Der Clemens iſt gewiſſermaßen der eigent⸗ 
liche Vater des Findlings,“ ſagte der Candidat aus⸗ 
weichend. „Der lange Menſch hat dem Schiffbrüchi⸗ 
gen das Leben gerettet und Dankbarkeit iſt eine Tu⸗ 
gend, die man in Ehren halten muß. Erlaubt mir, 
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Herr Nachbar, mit Euch, als einem beleſenen Manne, 
ein Wort zu discuriren.“ 


Dieſe Worte waren an den Advocatenſchreiber 
gerichtet, der alsbald zurückte, worauf Beide in eine 
lebhafte Unterhaltung geriethen. 


„Bene!“ ſagte der Candidat gegen den Schluß 
derſelben.“ Es iſt ſpät geworden und wird Zeit, daß 
wir uns zu Hauſe begeben. Mir iſt es lieb, daß Ihr 
auf meine Intentionen eingeht und eine weitere Nach- 
forſchung anſtellen wollt.“ 


„Dazu wird es nöthig ſein, ſich des Hamburgi- 
ſchen unpartheiiſchen Correſpondenten von Staats- 
und gelehrten Sachen zu bedienen. Auch könnte der 
Altonaer Reichspoſtreuter muthmaßlich einigen Beiſtand 
leiſten. Es ſchwebt mir eine verwunderſame Geſchichte 
vor, worin ein Menſchenraub und eine Vergiftung 
vorkamen. Mir erſchien ſie damals als ein intereſſan⸗ 
ter Criminalfall und habe ich mir ein artiges Mähr⸗ 
lein darüber zuſammen geſetzt, was mein Princi⸗ 
pal, der Doctor utriusque juris iſt, eine Phantaſterei 
nannte, die allenfalls einem Poeten hingehen dürfe, 
einem gewiſſenhaften Schreiber aber nicht wohlanſtän⸗ 
dig ſei. So ließ ich denn die Geſchichte fallen, will 
ſie aber jetzt wieder aufnehmen. Correſpondent und 
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Reichspoſtreuter! Wollen morgen weiter nachforſchen. 
Habt Ihr es mit der Sprache überlegt?“ 

„Bin nicht im Klaren,“ ſprach der Candidat, „die⸗ 
weil mir von allen Sprachen der Welt nur etwas 
Latein oder Griechiſch von Göttingen her haften ge— 
blieben iſt. Bin aber einem alten Seemanne auf der 
Spur, der vielfach nach dem Süden geweſen iſt und 
es bald herausbringen wird, ob es hiſpaniſche Laute 
ſind, die ich zu vernehmen glaube, wenn der junge 
Clemens zu ſprechen anfängt, wie ihm der Schnabel 
gewachſen iſt, verſteht Ihr. Morgen ſage ich Euch 
ein Mehreres.“ 

„Gute Nacht, Engelsmann!“ rief der Advokaten⸗ 
ſchreiber dem Wirthe zu, der noch am Schenktiſche 
beſchäftigt war. „Thut mir den Gefallen und macht 
es chriſtlich, wenn Ihr die Rationen Derer verkürzt, 
die Euch bezahlen, damit Euch die Barmherzigkeit 
billiger zu ſtehen kommt.“ 

In dieſem Augenblicke trat ein Diener in die 
Schenkſtube, der die Amtslivree trug. Er ſchrie nach 
dem Wirthe und als dieſer ſich zeigte, fragte er hoch— 


fahrend: 


„Habt Ihr den Halbwilden noch bei Euch?“ 
„Von welchem Halbwilden ſprecht Ihr?“ fragte 
der Wirth kurzab, denn das Volk mit den Röcken von 
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zweierlei Tuch war nicht beſonders gut angeſchrieben 
bei den Seeleuten und bei Allen, die mit dieſen in 
Verkehr ſtanden. 

„Nun, von wem anders, als von dem braunen 
Jungen, den die Leute von dem Feuerſchiff gerettet 
und an Kindesſtatt angenommen haben!“ fuhr Jener 
mit aufgeworfenen Lippen dazwiſchen. „Iſt das ein 
Leben um ſo ein Stück herrenloſes Gut.“ 

„Ihr ſprecht ein frevelhaftes Wort mit lachendem 
Munde aus, Mann! ſprach der Candidat Severvin in ver⸗ 
weiſendem Tone. „Iſt auch das fremde Kind durch ein 
großes Unglück der Seinigen beraubt worden, iſt doch 
unſer Aller Vater im Himmel auch der ſeinige, der 
die ſchützende Hand über ihn hält. Wenn aber dürf⸗ 
tige Leute ſich des noch Dürftigeren annehmen, damit 
er nicht hülflos am Wege umkomme, ſoll man dieſes 
chriſtliche Erbarmen nicht zum Geſpötte machen und 
ſich dadurch verfündigen. Der Herr Amtmann, dem 
Ihr dient, iſt ein billig denkender Herr und dürfte 
er keinem ſeiner Hausgenoſſen eine ſolche loſe Rede ohne 
Rüge hingehen laſſen. Weshalb fragt Ihr nach jenem 
Knaben?“ 

„Weil das ganze Amt verſeſſen darauf iſt, das 
Wunderthier zu ſehen!“ ſagte der Diener, ärgerlich 
über den erhaltenen Verweis. „Die Frau Amtmännin 
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ſchickt mich bei Nacht und Nebel fort mit dem Be⸗ 
ſcheide an den Wirth zum Engelsmann, daß er mor- 
gen Abend um fünf Uhr mit dem Knaben im Amt⸗ 
hauſe erſcheinen ſoll, um welche Stunde ſie ſich den— 
ſelben beſehen will.“ 

„Ich werde dem Herrn Amtmann und der Frau 
Amtmännin gehorchen,“ ſagte der Wirth. „Und zu- 
gleich werde ich die Väter des Jungen von dieſem 
Befehl in Kenntniß ſetzen, damit ſie ſich alleſammt der Ehre 
freuen, die ihrem Schützling zu Theil wird. Beliebt 
dem Herrn Johann vielleicht ein Tropfen Warmes, 
um die Heimreiſe etwas annehmlicher zu machen, als 
es die Herreiſe war?“ | 

„Auguſt heiße ich!“ entgegnete der Livreeträger 
mit aufgeworfenen Lippen, leerte naſerümpfend das 
dargebotene Glas, ſetzte es vornehm aus der Hand 
und entfernte ſich mit den pomphaft ausgeſprochenen 
Worten: 

„Punkt fünf Uhr!“ 

Der Candidat und der Advocatenſchreiber hatten 
ſich ſchon entfernt. Der Wirth zum Engelsmann ſah 
dem Diener achſelzuckend nach und ſagte, indem er 
die Thür ſchloß: 

„Je vornehmer die Herrſchaft, die in der Kutſche 
ſitzt, je höher tragen die Pferde, welche ſie ziehen, die 
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Köpfe. Sieht der Kerl aus, als ob er die eiſerne 
Elle verſchluckt hätte, die fein Vater, der ein Schnei- 
der war, ihm als einziges Erbſtück hinterließ. Soll 
froh ſein, wenn er ſelbſt mit keiner andern gemeſſen 
wird.“ 

Und nach dieſen ärgerlich herausgeſtoßenen Wor- 
ten ſprang die Thür in's Schloß. 


In den Wohnzimmern des Herrn Amtmanns von 
Ritzebüttel verſammelte man ſich des folgenden Abends 
zur Theeſtunde zum gewohnten heitern Geſpräch. Die 
Poſt hatte am Nachmittage neue Nachrichten aus 
Hamburg und Bremen gebracht. Die letzten Zeitun⸗ 
gen lagen auf. Unter dieſen befand ſich ſogar eine 
Nummer des Nürnbergiſchen Kriegs- und Friedens⸗ 
couriers. 

Die Blätter und die Briefe gingen von Hand zu 
Hand; der Inhalt derſelben lief von Mund zu Mund. 
Der Herr Deichvoigt, welcher eben mit der Frau des 
Lootſen⸗Commandeurs einige Worte wechſelte, meinte, 
da jetzt viele Schiffe in Cuxhaven überwinterten, die 
einen ungemeinen Verkehr veranlaßten, könnte man 
das liebe Ritzebüttel recht gut Klein-Hamburg nennen. 
Ein Capitain, der dies hörte, entgegnete raſch: 

„Groß⸗Hamburg, Herr Deichvoigt. Zumal wenn 
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Alle, die darin auf- und abtraben, ſich ſolcher Kör⸗ 
perlänge erfreuen, als wir Beide.“ 

„Und den Docht des Feuerſchiffes nicht zu ver⸗ 
geſſen,“ ſagte ein junger Steuermann, der zugleich ein 
Verwandter des Hauſes war. 

„Was bedeuten dieſe unklaren Worte?“ fragte 
der Amtmann, indem er zu der Gruppe trat. Der 
junge Seemann gab eine Beſchreibung des Lampen⸗ 
wärters Clemens von dem Feuerſchiffe Nummer Zwei 
und der Amtmann entgegnete: 

„Wohl bedacht! Um die fünfte Stunde haben 
wir den fremden Knaben herbeſtellen laſſen und ich 
ſehe, daß dieſe bereits lange vorüber iſt.“ 

Der Amtmann gab denjenigen ſeiner Gäſte, denen 
die Angelegenheit fremd war, einen kurzen Ueberblick 
derſelben und ſagte dann zu ſeiner Gemahlin: 

„Wie iſt es, mein Schatz? Darf der fremde 
Knabe hereinkommen?“ | 

„Ich habe nur auf dieſen Wink gewartet,“ (age 
die alte Dame, „und ihm vorerſt einige Erfriſchungen 
reichen laſſen. Auguſt, bringe Er den jungen Men⸗ 
ſchen herein.“ 

Bald darauf erſchien Jung-Clemens an der Hand 
des Dieners. In dem Vorzimmer erblickte man den 
Wirth und den Lampenwärter des Feuerſchiffes, die 
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ihren Pflegling auf dieſem bedeutſamen Gang nicht 
verlaſſen wollten. | 

„Laſſe Er den Knaben los!“ befahl der Amtmann 
dem Diener, und dieſer ſtand nun mitten in dem hell 
erleuchteten Saal, neugierig von den Umſtehenden be- 
gafft, die ihn eng einſchloſſen. 

„Jung⸗Clemens ward abwechſelnd blaß und roth. 
Er fühlte ſich bedrückt in dieſem Kreiſe und ſah ſich 
nach allen Seiten um, ob ſeine Begleiter ihm nicht 
bis hierher gefolgt waren. Die Amtmännin, die es 
bemerkte, winkte ihm mit der Hand, indem ſie zu ihrer 
Nachbarin ſagte: 

„Der arme Junge! Man muß ihm entgegen⸗ 
kommen.“ 

Jung⸗Clemens machte keinen unvortheilhaften Ein⸗ 
druck. Der Kabelgatmeiſter und Segelmacher des 
Feuerſchiffes hatte ſeine kleiderkünſtleriſchen Projecte 
aufgegeben und ein Schneider des Ortes aus dem 
Findling eine kleine, zierliche Rundjacke gemacht, die 
ſich in der ungewohnten Tracht wohl zu benehmen wußte. 

Während die Dame des Hauſes es auf alle 
Art möglich zu machen ſuchte, den Knaben zu ver- 
ſtehen und ſeine Neugier durch einige hingeworfene 
franzöſiſche Phraſen anzuregen, hielten die Um— 
ſtehenden mit ihren Gloſſen nicht zurück. Jeder gab 
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feinen Theil dazu und Alle kamen darin überein, der 
Knabe ſei mit einem Schiffe aus irgend einer der 
transatlantiſchen Colonieen gekommen und in dieſe 
traurige Lage gerathen. Die Herren brauchten ihren 
Witz nicht allzuſehr anzuſtrengen, um auf dieſe Idee 
zu kommen, die auf der Hand lag, und waren nur 
noch im Zweifel, ob die Sprache, die er ſpreche, die 
ſpaniſche oder die portugieſiſche ſei. N 

Eine junge Dame vom Hauſe, die ſich auf einen 
Wink der Amtmännin entfernt hatte, kehrte jetzt mit 
einem verdeckten Teller zurück. Die Amtmännin nahm 
ihr denſelben ab, entfernte die Hülle, und die dunkel⸗ 
rothen Apfelſinen, welche ſichtbar wurden, machten einen 
lebhaften Eindruck auf Jung⸗-Clemens. Er faßte einen 
der goldenen Aepfel, drückte ihn an ſeine Lippen, ſah 
ihn durch Thränen lächelnd an und deutete dann 
unter den lebhafteſten Gebehrden mit der Hand in die 
Ferne, als wolle er ſagen: 

„Von dorther ſind wir gekommen, ich und dieſer 
Apfel.“ 

„Da haben wir den Beweis von der Heimath des 
armen Kindes,“ ſagte die Amtmännin, den Knaben, 
der nach dieſer Erinnerung traurig geworden war, 
mitleidig anblickend. „Wie wird die Pflanze des Sü— 
dens unter dieſem nordiſchen Himmel gedeihen?“ 
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Auf dieſe Bemerkungen folgten einige Antworten, 
die mehr oder minder unbedeutend waren, worauf der 
Amtmann ſagte: 

„Wir wollen den Knaben in das blaue Zimmer 
begleiten, wo ſeit dreien Tagen das ſchöne Bild hängt, 
welches ich einem meiner Gönner verdanke. Sehen 
wir, welchen Eindruck es auf ihn macht, Komm', mein 
Söhnchen, gieb mir Deine Hand.“ 

Der Amtmann führte ihn. Die Anweſenden, die 
zum großen Theil das Bild bereits kannten, folgten 
in einiger Erregung. 

Die eine Wand des blauen Zimmers war zum 
größten Theile mit einem landſchaftlichen Gemälde be— 
deckt. Es war durch eine zweckmäßige Beleuchtung 
vorgeſorgt, daß es in dem vortheilhafteſten Lichte er⸗ 
ſchien. Die Landſchaft ſtellte eine tropiſche Gegend 
dar, in aller Pracht und Fülle ſtrahlend, welche dieſe 
Wunderlande durchleuchtet. 

Keiner der Anweſenden hatte das Bild bisher in 
dieſer vortheilhaften Beleuchtung geſehen und ein all— 
gemeines Ach! der Bewunderung ſtrömte von allen 
Lippen. Jeder hatte mit ſich ſelbſt zu thun und ach— 
tete kaum auf den Knaben, für den dieſe Schauftel- 
lung eigentlich veranſtaltet worden war. Dieſer, den 
man ganz ſich ſelbſt überließ, war bei dieſem Anblicke 
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wie geblendet. Anfangs ſtand er regungslos wie ein 
Steinbild, aber alsbald gewann der Körper Leben. 
Die Augen begannen zu leuchten. Seine Mienen 
drückten die lebhafteſte Ueberraſchung aus. Einzelne 
Töne rangen ſich von den Lippen und verlangend 
ſtreckte er ſeine Arme nach dem Bilde aus, als wollte 
er daſſelbe an ſeine Bruſt ziehen. Die Mehrzahl 
der Anweſenden blickte mit der innigſten Theilnahme 
auf den Knaben, unter dieſen die würdige Dame des 
Hauſes, welche die Erregtheit deſſelben begriff. 

„Armes Kind!“ ſagte die Dame. „Mit ihm wie⸗ 
derholt ſich die Sage von dem Löwen in dem Käfig.“ 

„Eine Freundin, an welche dieſe Worte gerichtet 
wurden, ſah ſie fragend an. Jene fuhr fort: 

„Ein reicher Herr hielt ſich in ſeinem Park manche 
Seltenheiten, unter andern auch einen koſtbaren Löwen, 
den eines ſeiner Schiffe aus Afrika herüber brachte. 
Man hatte dem königlichen Thiere einen ſtattlichen 
Käfig gebaut und es wurde mit aller nur denkbaren 
Sorgfalt abgewartet. Aber von dem erſten Augen⸗ 
blicke an lag das Thier theilnahmlos in einem Win- 
kel. Es ſchien, als litte es an Heimweh und Nichts 
könne dieſe Erinnerung an die Wüſte in ihm tödten. 
Da gerieth der Herr des Löwen auf einen ſeltſamen 
Einfall. Er berieth ſich mit einem Maler, und nun 
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ward außerhalb der einen Kerkerwand eine große De- 
coration angebracht, welche die Wüſte mit allen ihren 
Schauern und Schrecken darſtellte. Der Wärter ſta⸗ 
chelte das Thier aus ſeiner trägen Ruhe auf und als 
es, über die erfahrene Schmach ergrimmend, ſich in 
ſeinem Zorn erhob und das Bild gewahrte, war die 
Natur deſſelben mit einem Schlage verwandelt. Mit 
einem Gebrüll, das durch Mark und Bein drang, 
ſprang der aus ſeiner Trägheit aufgeſtachelte König 
der Wüſte gegen das Gitter, das er mit ſeinen Tatzen 
ſo grimmig ſchüttelte, daß man einen Augenblick glaubte, 
er werde es zertrümmern. Der Herr des Parkes 
hatte mit dem Bilde ſeinen Zweck erreicht: Er hatte 
den König der Wüſte in all' feiner Pracht und Herr- 
lichkeit geſehen.“ 

Jung⸗Clemens, von dem Anblick des Bildes auf 
das Wunderbarſte erregt, lachte und weinte in dem— 
ſelben Moment. Er lief von dem Einem zu dem 
Andern, deutete auf das Bild und ſprach ſo laut und 
anhaltend, daß er die Aufmerkſamkeit eines Jeden auf 
ſich zog. Aber es war Keiner unter den Auweſenden, 
der dieſe Sprache verſtand, und wenn ab und zu eines 
der deutſchen Worte, welche er bereits kannte, dazwi⸗ 
ſchen klang, brachte dies eher eine größere Verwir— 
rung hervor, als daß es zur Aufklärung beitrug. 
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Plötzlich blieb er mitten in dem Kreiſe ſtehen, der 
ſich um ihn gebildet hatte. Er regte kein Glied und 
ſah unverwandt auf das Bild, als fürchte er, dies 
werde in der nächſten Minute verſchwinden und er 
wolle ſich daſſelbe für immer einprägen. Dann aber 
ſchrie er auf, als ob ein Gedanke belebend durch ſeine 
junge Seele fuhr, und rannte an den Umſtehenden 
vorüber durch die Zimmer nach dem Hausflur. 


„Was ficht den Knaben an?“ fragte der Amt⸗ 
mann verwundert, der ſich dieſe plötzliche Wendung 
nicht erklären konnte. 


„Man muß ihm nachſetzen!“ ſagte ein Herr, der 
in ſeinem Beamteneifer ſogleich eine Ungeheuerlichkeit 
witterte, während die Dame vom Hauſe in wirklicher 
Beſorgniß ausrief: 

„Sehe doch Jemand nach, wohin er gegangen iſt, 
damit ihm kein Schaden geſchieht.“ 

Aber der junge Flüchtling war ſchon wieder da. 
Auf dem Hausflur fand er die Männer, die ihn hier⸗ 
her brachten, in einiger Aufregung des Ausganges 
harrend. Auf dem Wirth zum Engelsmann nahm 
er keine beſondere Rückſicht, aber ſeinen Pflegevater 
und Lebensretter nahm er bei der Hand und winkte, 
ihm zu folgen. „Komm'! Komm'!“ rief er und alle 


47 


Geſichtsmuskeln waren in Bewegung. „Komm'! Komm'! 
— Heim! — Haus! — Komm'!“ 


„Geht nicht Jungchen!“ ſagte Vater Clemens, ſich 
ſträubend, und ſuchte ſich von dem Findling los zu 
machen, der ſich aber feſt an ihn anklammerte. „Was 
ſoll ein ſchlichter Mann zwiſchen den vornehmen Leuten 
anfangen?“ | 

Alle Einwendungen halfen nichts. Sung - Ele- 
mens ſprach ſein eintöniges „Komm'! Heim!“ und führte 
den alten bewährten Freund Schritt um Schritt mit 
ſich fort. 

„Der Donnersjunge!“ ſagte der Lampenwärter vom 
Feuerſchiff rückwärts gewendet zu dem Wirthe, der 
freiwillig nachſteuerte. „Er läßt nicht von mir ab. 
Iſt wohl nicht oft ein Schiff ſo ſehr wider ſeinen 
Willen durch das Bugſirboot von der Stelle gebracht 
worden, als ich.“ 


Auf der Schwelle des blauen Zimmers erſchien 
Jung⸗Clemens, den noch immer widerſtrebenden See— 
mann an der Hand. Nahe hinter ihnen ſtand der 
Wirth zum Engelsmann, aber nicht ſteif und ungelenk 
wie ſein Vorbild, ſondern mit gekrümmtem Rücken 
und nach allen Seiten hin blinzelnd. 


„Wer iſt der Mann?“ fragte es hier und dort 
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aber nur ein Achſelzucken folgte als Antwort. Der 
Amtmann trat ihm entgegen und fragte: 

„Wer ſeid Ihr?“ 

„Nichts für ungut und mit Verlaub!“ entgegnete 
Vater Clemens mit einigem Zagen. „Ich bin nur 
der Lampenwärter vom Feuerſchiff Nummer Zwei, und 
der Donnersjunge da, der aber doch ein gar zu 
guter Burſche iſt, ſchleppte mich herein.“ 

„Seid Ihr es nicht geweſen, der den jungen 
Menſchen rettete?“ 

„Mit Vergunſt, Herr Amtmann, der Meiſter 
vom Kabelgat war auch dabei. Aber auf mich hält 
der Junge große Stücke und ...“ 

„Es iſt ſchon gut!“ ſagte der Amtmann abbrechend. 
„Da Ihr mit Eurem Findling genauer bekannt ſeid, 
als wir, verſteht Ihr ihn auch beſſer und werdet er— 
rathen, was uns nicht möglich iſt. Er will Euch ein 
Bild zeigen.“ 

Auf einen Wink des Amtmanns trat die Geſell⸗ 
ſchaft zurück und die Ausſicht auf das Bild wurde 
frei. Jung⸗Clemens deutete darauf hin und rief in 
vollſter Leidenſchaftlichkeit, indem er ſich an den alten 
Lampenwärter klammerte: 

„Heim! Heim! Da!“ 

Vater Clemens ſuchte den Knaben zu beruhigen, 
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indem er ihm freundlich zuſprach. Es hatte fich zivi- 
ſchen den Beiden eine eigene Sprache gebildet, zuſam⸗ 
mengeſetzt aus einzelnen Worten und Geberden, die 
jedem Dritten unverſtändlich blieben, ihnen ſelbſt 
aber bereits geläufig genug geworden war. Das 
blonde Annchen war es, die als zarte Lehrmeiſterin 
zwiſchen ihnen ſtand, ohne daß ſie es wußte. Jetzt 
hatten Beide ihr Herz gegen einander ausgeſchüttet 
und der Alte ſagte: 

„Mit Vergunſt vor dem Herrn Amtmann und vor 
den übrigen Herrſchaften. Der junge Burſche iſt da 
zu Hauſe, wo die Welt ſo ausſieht, wie auf dieſem 
Bilde. Ob ſeines Vaters Haus hinter dem Berge 
liegt, der da rechts ſteht, oder hinter den hohen Bäu⸗ 
men, die man hier links ſieht, weiß ich nicht und er 
wird es wohl auch nicht wiſſen. Aber daheim iſt er 
an dieſen Orten und wenn der Herr Amtmann weiß, 
welche Gegend das Bild vorſtellt, wiſſen wir auch 
gleich, wo die Heimath meines Pfleglings iſt, die er 
ſelbſt nicht zu nennen weiß.“ 

„Nach dieſen Worten blickten die Anweſenden auf 
den Amtmann und dieſer ſagte: 

„Ich theilte der Geſellſchaft ſchon mit, daß dieſes 
Bild das Geſchenk eines Freundes iſt und einen 
Theil der Bucht von Rio de Janeiro vorſtellt, wo⸗ 
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ſelbſt dieſer Freund feinen Wohnſitz hat. Das Bild 
rührt von einem Maler her, welcher den Namen 
Henriquez de Caſtro führt ...“ 

Bei dem Klange dieſes Namens flog ein Zug 
der Ueberraſchung über das Geſicht des Findlings und 
ein Moment des Nachſinnens folgte. Aber dieſe Er— 
regung dauerte nicht lange und mit dem Rufe: „Heim! 
Heim!“ wandte er ſich von dem Bilde ab und ſchlang 
ſeine Arme um den Hals des alten Seemanns, der 
ſich zu ihm niederbeugte und ſich dann auf einen 
Wink des Amtmannes mit demſelben entfernte. Bald 
darauf trennte ſich auch die Geſellſchaft mit Verſiche— 
rungen und Betheuerungen, die eben ſo ſchnell ver— 
geſſen, als gegeben wurden, und voll Dank für einen 
unbezahlbarsgenußreichen Abend, deſſen ſie am andern 
Morgen mit der größten Gleichgültigkeit gedachten. 

„Der Findling von Braſilien,“ wie man Jung⸗ 
Clemens fortan in Cuxhaven und Ritzebüttel nannte, 
wurde eine Zeitlang Gegenſtand der Mode. Jeder⸗ 
mann wollte ihn bei ſich haben und ihn Denjenigen 
unter ſeinen Freunden zeigen, die ihn noch nicht ge— 
ſehen hatten. Jeder bemühte ſich, irgend eine Eigen- 
thümlichkeit an ihm zu entdecken und ſie den Andern 
mitzutheilen. Man ängſtigte den Knaben mit Fragen, 
die er nicht verſtand, und ward ungeduldig, wenn man 
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eine mangelhafte Antwort oder gar keine erhielt⸗ 
Man putzte ihn auf eine phantaſtiſche Weiſe heraus; 
man beſchenkte ihn mit allerlei unnützen Dingen und 
dies Alles währte ſeine Zeit. Dann nahm plötzlich 
irgend ein anderes Ereigniß die Aufmerkſamkeit in 
Anſpruch und der ſogenannte Findlings-Enthuſiasmus 
hatte ein Ende. 

Nur die Mannſchaft des Feuerſchiffes hielt treu 
zu ihm. Am treueſten thaten es die Beiden, die ihn der 
Wuth des Elementes entriſſen. Der Kabelgatmeiſter 
mit den drei Stimmen und der Lampenwärter Cle⸗ 
mens, die ſich auch zur Zeit der Winterlage nicht 
trennten, ſaßen ſich eines Abends gegenüber und der 
Erſtere ſagte, indem er ſeine Pfeife ausklopfte: 

„Glaube wohl, daß ich ohne Gefahr meine Hänge— 
matte aufſuchen kann; der Zunge kommt doch nicht 
ſobald nach Hauſe.“ 

„Thue das, alter Maat,“ ſagte Vater Clemens 
gelaſſen. „Ich für mein Theil bleibe noch hier ſitzen 
und wickle mir ſelbſt ein luſtiges Geſpinnſt ab. Könnte 
meinen Kopf nicht auf das Kiſſen legen, bevor der 
Junge unter Deck iſt. Iſt mir immer, als müſſe 
eine Sturzwelle kommen und ihn mit ſich fortreißen.“ 

„Hinter dem Deiche giebt es keine Sturzwellen,“ 
warf der Kabelgatmeiſter hin. „Taugt nicht für uns, 
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während der Winterzeit über die Mitternacht hinaus 
zu wachen, und das arme Kind wird auch geſtört, wenn 
Du in das Haus hineinpolterit . 

„Meinſt Du, die Anna ſchläft?“ fragte Vater 
Clemens mit nicht gewohnter Lebhaftigkeit. „Das 
arme Ding ſchließt kein Auge, bevor ſie von mir weiß, 
daß der Junge in der Kammer zum Engelsmann vor 
Anker gebracht iſt. Bis N iſt ſie wach un horcht 
auf jeden Windſtoß. 

„Dann ſagſt Du e 

„Halt da, Maat!“ entgegnete Vater Clemens und 
legte die flache Hand auf den Arm des Kabelgat⸗ 
meiſters. „Keine Lüge zwiſchen mir und ihr. Um 
der Lüge willen iſt ihre Mutter in das Elend ge⸗ 
kommen. Es ſoll in ihrer Nähe keine Lüge geſagt 
werden.“ 

Es leuchtete Etwas in dem Auge des alten Cle⸗ 
mens, was ſein Maat, trotz der jahrelangen gegenſeiti⸗ 
gen Bekanntſchaft, nicht zu verſtehen ſchien. Er ſah 
ihn groß an und ſagte dann mit einiger Verlegenheit: 

„Bemerkte es wohl, daß die Dirne und der Junge 
ſich gern haben und das a 

Er kam nicht weiter, als er Vater Clemens be⸗ 
trachtete, der ihn mit großen Augen fragend anſah, 
und warf nach einer Pauſe hin: 
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„Bei alledem wird es ein tüchtiger Junge, der 
bei mir ſchiemannt nach Herzensluſt und gewiß ein 
tüchtiger Seemann werden wird, wenn er bei uns 
bleibt. Höre, Alter! Da iſt unſer Koch und Leicht⸗ 
matroſe, der Löffel. Glaubte eigentlich, daß er ein 
Auge auf das Ding, die Anna, hätte, weil er den 
Jungen mit einem ſtillen Verdruß anſieht. Aber die⸗ 
ſer iſt immer freundlich mit ihm, und geſtern hat er 
eine lange Splitzung gemacht ...“ 


Der Meiſter des Kabelgats war ſo ſehr in das 
falſche Fahrwaſſer gerathen, daß er ſich immer weiter 
darin verirrte und unwillkührlich einen friſchen Athem⸗ 
zug that, als Clemens ihn mit den Worten unter⸗ 
brach: 

„Werden ihn uns nicht laſſen.“ 


„Wer will ihn uns nehmen?“ entgegnete Jener 
und nahm eine herausfordernde Stellung an. „He, 
Alter! Iſt ein Bote aus der Heimath da, der ihn 
zum Vater bringen will?“ 


„Nichts von dem Allen. Aber das Volk hier an der 
faſten Wall verwöhnt ihn. Sie wollen etwas Rechtes 
aus ihm machen und darum werden ſie ihn von 
Grund aus verderben. Dachte immer, er ſollte bei 
mir bleiben, denn ich habe mich in der kurzen Zeit 
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jo an ihn gewöhnt, daß ein Stück von meinem Her⸗ 
zen mitgeht, wenn ich ihn miſſen muß.“ 

„Spritzwaſſer!“ ſagte der Meiſter des Kabelgats. 
„Es fliegt uns in das Geſicht und macht blind. Aber 
wenn die Augen gehörig ausgewaſchen ſind, ſehen wir 
um deſto klarer. Gute Rüſt, Alter. Da kommt 
Dein Augentroſt und Du kannſt nun beruhigt heim⸗ 
gehen.“ 

Er entfernte ſich; jedoch nicht, ohne noch einmal 
rückwärts zu ſchauen und zu gewahren, wie der junge 
Clemens zu dem alten Clemens eilte und ihn feſt in 
die Arme ſchloß; dann erſt ging er völlig beruhigt 
fort. 

„Will nicht!“ ſagte Jung-Clemens ſich loswindend. 
Die Zunge ſtolperte noch über die ihr fremden Worte, 
die er mit aller Energie herausſtieß. 

„Was willſt Du nicht?“ fragte Jener mit gleicher 
Haſt. 

„Will nicht hier bleiben! — Nicht ſchreiben am 
Pult! — Nicht Soldat ſein! — Will nicht!“ 

Vater Clemens, der wohl verſtand, was dieſe 
Worte bedeuten ſollten, entgegnete raſch: 

„Sie meinen es gut mir Dir, Söhnchen. Sie 
wollen, daß Du etwas Rechtes lernen ſollſt. Und 
wenn Du das kannſt, kriegſt Du einen Platz in einem 
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großen Comptoir, oder in des Herrn Amtmanns 
Schreibſtube, oder ſie ziehen Dir gar einen bunten 
Officiersrock an und Du wirſt ein vornehmer Hans, 
vor dem die Väter des Feuerſchiffes die Mütze ziehen. 
Iſt das Nichts, Du junger, unbändiger Geſell?“ 

„Will nicht! — Am Bord bleiben! Seemann 
werden! Nicht von Euch gehen!“ war die entſchie⸗ 
dene Antwort. 

„Gewiß und wahrhaftig?“ fragte Vater Clemens 
und ſein Geſicht ſtrahlte vor Freuden. „Du willſt 
bei uns bleiben und wirfſt allen vornehmen Plunder 
von Dir? Junge! Wenn ich jetzt wirklich ein Docht 
wäre, wie ſie mich immer nennen, ich ginge in Feuer 
auf und leuchtete bis in den Himmel hinein. Was 
haſt Du denn an dem alten Kerl, daß Du bei ihm 


bleiben willſt und Dich mit beiden Händen an ihn 


klammerſt? Gut! Es iſt abgemacht! Du bleibſt bei 
Deinen Vätern am Bord und es ſoll Dir Nichts ab— 
gehen. Nun gehe ich lachend in die Koje und der 
Anna will ich es zurufen ...“ 

Ein dunkles Roth flog über das Geſicht des See— 
manns. Er ſchnitt ſeine eigene Rede ab und ſchlug 
die Augen nieder, als der feuerige Blick des jungen 
Mannes ihn traf, und ſagte: 

„Gute Nacht, Kind! Lege Dich ruhig nieder und 
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fage das Sprüchlein her von den vierzehn Engelein, 
die an dem Bette der Unmündigen wachen. Die Anna 
betet es auch. Gute Nacht.“ 

Vater Clemens ließ die Schenke zum Engelsmann 
hinter ſich und trabte der eigenen Behauſung zu, ſo 
friſch und wohlgemuth, daß es ſchien, er habe die 
Laſt der Jahre hinter ſich geworfen und ſteuere mit 
vollen Segeln dem Lande der Verheißung entgegen. 


Nicht lange nach dieſem Ereigniſſe war es, als 
eines Tages der Advocatenſchreiber bei dem Candidaten 
Severin eintrat und ihm entgegenrief: 

„Gefunden! Aber nicht in dem „Reichspoſtreuter,“ 
noch in dem „Hamburgiſchen Unpartheiiſchen,“ ſondern 
in einem Blättlein, welches den Titel „Mercurius“ 
führt, der für eine Zeitung, welche in einer Handels⸗ 
ſtadt erſcheint, kein übler iſt.“ 

„Zeigt her! Zeigt her!“ rief der Candidat in eini⸗ 
ger Haſt, aber Jener ließ ſich nicht ſtören, ſondern 
fuhr fort: | 

„Nach meinen geringen Kenntniſſen in der My⸗ 
thologie hätte ich den Mann hier auf der Vignette 
nimmer für einen Mercur gehalten, da ich nicht weiß, 
daß dieſer jemals ein Reiter geweſen iſt, am wenigſten 
der Reiter eines Pferdes mit Flügeln an den Füßen 
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von der Größe eines Centnergewichts. Aber dies 
däucht mir ganz und gar Nebenſache, da wir das 
Fundament entdeckt haben, worauf weiter zu bauen 
unſer ganz abſonderliches Beſtreben ſein muß.“ 

Der Advocatenſchreiber, der die ſteigende Ungeduld 
des Candidaten Severin ſah, bezeigte nicht wenig Luſt, 
denſelben noch länger mit allerlei ſeltſamen Einwen⸗ 
dungen hinzuhalten, konnte es aber doch nicht lange 
über ſich gewinnen, den jahrelangen Freund und Ge— 
fährten zu necken, ſondern warf das Blatt mit den 
Worten auf den Tiſch: 

„Seht zu, daß der Mercurius nicht durch die 
Lüfte davon reitet, und richtet Euere Aufmerkſamkeit 
auf Pagina zwei und folgende . . .“ 

Severin hörte kaum auf die Worte des Freundes, 
ſondern griff mit fiebernder Haſt nach dem Blatte, 
das er vor ſich entfaltete und emſig nach der angege— 
benen Stelle ſuchte. | 

Da ftand es, wie ihm gejagt worden war, auf 
der zweiten Seite; aber es waren nur wenige Sätze 
und kein rechter Halt darin zu finden. Und dies war 
der Inhalt jener Zeilen: 

„Man meldet uns aus Rio de Janeiro eine Ge— 


ſchichte, welche daſelbſt alle Gemüther mit Schrecken 


erfüllt. Es hauſet dort ein ſehr vornehmes und reich- 
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begütertes, altadeliges Geſchlecht, das nur auf zwei 
Augen ſteht, welches ſagen will, das nur ein männ⸗ 
licher Erbe vorhanden iſt, welcher kaum die Jahre 
der Kindheit hinter ſich hat. Es iſt dies der Conde 
M*., den älteſten braſilianiſchen Geſchlechtern beizu- 
zählen. Nun aber iſt der Marqueſe del Vä. ein ent⸗ 
fernter Verwandter, zugleich der Vormund des jungen 
Conde. Gedachter Vormund iſt mit einer reichen Fa⸗ 
milie geſegnet und all ſein Streben iſt dahin gegangen, 
derſelben ein glänzendes Loos zu bereiten, was ihm 
aber nimmer hat gelingen wollen. Nun haben die 
umwohnenden Nachbarn bemerkt, daß der Marqueſe 
del V*. alles Mögliche angewendet hat, um fein 
Mündel durch allerlei Chicanen in Nachtheil zu brin⸗ 
gen, ihn übel zu behandeln und durch gedungene 
Sclaven maltraitiren zu laſſen, welches zuletzt ſo arg 
geworden, daß es nicht ungeahnet hat hingehen dürfen 
und der Marqueſe gar ernſthaft verwarnt und ihm 
angedroht ward, ſolche unziemende und gefahrbringende 
Behandlung ſofort einzuſtellen. Worauf denn berich⸗ 
tet worden, daß der Marqueſe ſeinen Fehler eingeſehen, 
denſelben bereut und feierlich in Gegenwart des Hoch- 
würdigſten Herrn Erzbiſchofes Beſſerung gelobt habe. 
Männiglich bezeugt nun, inſofern er von dieſer Ange⸗ 
legenheit überhaupt unterrichtet iſt, daß der Marqueſe 
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es nicht bei den bloßen Worten hat bewenden, ſondern 
dieſelben hat zur That werden laſſen. Der junge 
Conde iſt mit aller nur möglichen Rückſicht behandelt, 
und hat Freiheiten erlangt, die er ſich nie hätte träu⸗ 
men laſſen; ja, die ſo groß geweſen, daß man für ſein 
junges Gemüth einige Beſorgniß nicht hat unterdrücken 
können. Und auf desfalſige gemachte Vorſtellungen hat der 
Marqueſe keine andere Antwort gegeben, als daß er 
ſich in ſeinem Gewiſſen dazu verbunden fühle, die 
früher begangenen Ungerechtigkeiten auf dieſe Weiſe 
wieder gut zu machen, nachdem des Herrn Erzbiſchöf— 
liche Gnaden ermahnende Worte ſein ganzes Gemüth 
verwandelt hätten. Iſt auch Jedermann bekannt, daß 
der Marqueſe ſeine früheren Fehler durch vielfache 
Kaſteiungen gebüßt und durch reichliche milde Gaben 
zu ſühnen verſuchte, wofür ihm die vollſtändigſte Ab— 
ſolution zu Theil geworden iſt. Plötzlich aber hat 
ſich ein Umſtand ereignet, der ein erſchreckliches Auf- 
ſehen erregt und den Marqueſe faſt um den Verſtand 
gebracht hat. Der junge Conde M*. iſt ſpurlos ver- 
ſchwunden und trotz aller Bemühungen hat derſelbe 
nicht wieder aufgefunden werden können. Der Mar⸗ 
queſe hat ſich ſofort an höchſter Stelle gezeigt und 
um die allerſtrengſte Unterſuchung gefleht. Es iſt 
auch Alles gethan, um die dunkle Sache aufzuklären 
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und in dieſelbe einiges Licht zu bringen. Es hat 
dies aber bisher nicht gelingen wollen und die ganze 
Reſidenz ſieht auf dieſe Angelegenheit mit bangem 
Zagen. Einſtweilen hat der Marqueſe die Güter 
des jungen Conde in Beſitz genommen, wie denn dieſe 
auch fein unbeſtrittenes Erbtheil find, wenn der Ver⸗ 
ſchollene ſich nicht wieder anfinden ſollte. 

Der Candidat las dieſen Artikel mit der geſpann⸗ 
teſten Aufmerkſamkeit zwei Mal nach einander, um 
ſich denſelben feſt einzuprägen. Dann falzte er das 
Blatt wieder ſorglich zuſammen und, es dem Freunde 
zurückreichend, ſagte er überlegend: 

„Was wäre nun zu thun? Unſer junger Zög⸗ 
ling zeigt in ſeinen Manieren Etwas, das auf einen 
vornehmen Stand ſchließen läßt, und die Geſchichte, 
welche ich eben las, mag leicht auf denſelben paſſen. 
Es iſt ſogar wahrſcheinlich, daß er mit demſelben in 
irgend einem Zuſammenhange ſteht. Aber es mag 
ſchwierig ſein, feſten Fuß darauf zu faſſen, und mit 
allen Muthmaßungen, die man allenfalls zu machen 
berechtigt wäre, ſchwebt die Angelegenheit gewiſſer— 
maßen in der Luft. Was wäre denn nun Euere 
Meinung in dieſer Angelegenheit?“ 

„Mich dünkt,“ ſagte der Advocatenſchreiber, „daß 
eine Meinung, die wir hinter dem Elbdeiche von dieſer 
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Sache haben, nie und nirgends Etwas bedeutet, bevor 
wir nicht klarer in dieſer Sache ſehen, und deshalb 
habe ich mich einer anderen Beihülfe verſichert, indem 
ich an ein Kaufmannshaus in Hamburg ſchrieb, von 
welchem ich weiß, daß es fleißig Handel nach Rio de 
Janeiro und andern braſilianiſchen Häfen treibt. Bis 
dahin, daß uns jenes Haus ein Näheres über dieſe 
Angelegenheiten mittheilt, wird es gerathen fein, die⸗ 
ſelbe gänzlich für uns zu behalten und kein Aufhebens 
davon zu machen. Es iſt ſchon des Lärmens genug 
hier im Orte und wir brauchen ihn nicht noch zu 
mehren. Augen auf und Mund zu iſt eine goldene 
Regel, die, gewiſſenhaft befolgt, Niemandem Nachtheil 
bringt und Vielen nützlich ſein kann. Gehabt Euch 
wohl, Candidat Severin, und bevor Ihr wieder unter 
Menſchen geht, übt Euch in der Kunſt, etwas reinen 
Mund zu halten, was unter allen Umſtänden und in 
dieſem Falle ganz beſonders erſprießlich iſt.“ 

Er entfernte ſich und Candidat Severin, der in 
ſeiner kindlichen Gutmüthigkeit für ſeinen Schüler 
eine ganze Zukunft voll Roſengold aufſteigen ſah, 
konnte ſich nur ſchwer entſchließen, der wohlgemeinten 
Warnung des praktiſchen Freundes Folge zu leiſten. 

Unterdeſſen ging der Winter allmählich vorüber. 
Der Froſt ließ bereits im Februar nach. Es hatte 
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den Anſchein, als würde das Fahrwaſſer zu jehr früher 
Zeit frei werden und die Feuerſchiffe ihren beſchwer⸗ 
lichen Dienſt wieder antreten müſſen. Der Findling 
vom Feuerſchiff war längſt nicht mehr Mode. In 
den Abendgeſellſchaften verlangte man nicht nach ihm 
und nur Einige, die früher übereilte Verſprechungen 
machten, hielten aus Pflichtgefühl daran feſt. Es ſchien 
auch, als ob der Findling ſelbſt es ihnen nicht ſchwer 
machte, dieſelben ganz und gar fallen zu laſſen. 

„Und ſo wären denn unſere Bemühungen umſonſt 
geweſen,“ ſagte der Amtmann eines Tages zu ſeiner 
Frau. „Es iſt dies ein neuer Beweis, daß man ſich 
für Niemand mehr intereſſiren ſoll. Von Dank iſt 
ſchon nie die Rede und nur ſelten ſieht man ſich durch 
einigen Erfolg belohnt.“ 

„Gehſt Du nicht zu weit, lieber Freund?“ fragte 
die Dame. „Was Ihr dem jungen Manne bietet, iſt 
von ihm wohl kaum verſtanden worden, und man darf 
es Keinem verdenken, wenn er etwas Scheu für eine 
Sache an den Tag legt, die ihm nur zur Hälfte klar 
ward.“ 

„Man ſoll ſich wohl gar abmühen, dem jungen 
Wilden die Vortheile, welche man ihm zu gewähren 
denkt, an den Fingern herzuzählen, und ihn dann um 
Gotteswillen bitten, ſich derſelben zu bedienen?“ ent⸗ 
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gegnete der Amtmann etwas gereizt. „Es iſt alles 
Mögliche geſchehen, ihn über ſeine Lage aufzuklären, 
und er hat genug von unſerer Sprache gelernt, um 
vollſtändig begriffen zu haben, was man für ihn zu 
thun beabſichtigte. Dünkt es ihn nicht der Mühe 
werth, darauf einzugehen, und findet er es amüſanter, 
zeitlebens mit rohen Theerjacken zu verkehren und 
zwiſchen roth angeſtrichenen Decksplanken zu verkommen, 
bin ich gewiß der Letzte, dies romantiſche Vorhaben 
zu zerſtören und Du würdeſt mich ſehr verbinden, 
wenn von dieſer Angelegenheit unter uns nicht mehr 
die Rede wäre. Ich gehe mit Deiner Erlaubniß mei— 
nen Geſchäften nach.“ 

Damit hatte dieſe Unterredung ein Ende und 
Jung⸗Clemens war aus der Liſte der guten Geſellſchaft 
geſtrichen, ohne daß er ein ſonderliches Verlangen 
empfand, wieder zu derſelben zurück zu kehren. Ihm 
ſchien es im Gegentheil lieb zu ſein, die Feſſeln fallen 
zu hören, und feſter ſchloß er ſich an die Väter des 
Feuerſchiffes an, die ihn mit einem Hurrah empfingen, 
als nun die Stunde des Abſegelns für den nächſten 
Morgen beſtimmt ward. 

Zur ſpäten Abendſtunde hatte der Commandant 
des Feuerſchiffes die ſämmtliche Mannſchaft an Bord 
beordert. Die Hafen⸗Commiſſion war erſchienen und 
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hatte die Ausrüſtung untadelhaft befunden. Sie hatte 
Allen guten Muth eingeſprochen und der Loots-Com⸗ 
mandeur ſagte: 


— 


„Blau Waſſer vollauf, wenn Ihr Euch nur durch 
die paar Eisſchollenkrumen und das Bischen Bröckeleis 
gewunden habt. Der Bug iſt ſtark genug und wird 
ſobald nicht eingerannt. Laßt in Gottes Namen den 
Anker fallen und Euer Licht in der Wüſte leuchten. 
Es bewahrt vielleicht manchen ehrlichen Chriſtenmen⸗ 
ſchen vor kalten Füßen, die nicht wieder zu erwärmen 
ſind.“ 


„Blau Waſſer!“ wiederholte der Capitain vor 
ſich hin, als die Herren ſich entfernt hatten. „Aber 
über die Eismaſſen, die ſich an allen Ecken und Kan⸗ 
ten von Geelſand ab bis über Neuwerk zuſammen ge⸗ 
ſchoben haben, ſehen die Herren hinweg und ſetzen 
ſich zu ihrem Grog am warmen Kamin. Nun ziehen 
wir wieder für eine Zeitlang in die Wüſtenei, wo mit 
dem Kiele gepflügt und nicht geerntet wird. Gott 
tröſte den Seemann im Allgemeinen, aber die Kerle 
unſeres Schlages zwiefach, denn wir kommen erſt an 
die faſte Wall, wenn der Schnee das Feld bedeckt 
und bevor das erſte Samenkorn in die Erde gelegt 
wird, müſſen wir wieder von dannen. Gott tröſte 
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das Matroſenvolk unter allen Längen und Breiten. 
Hollah Ahoi!“ 

Dieſer letzte Ruf galt dem Leichtmatroſen und 
Küchenmeiſter Löffel, der zugleich den Dienſt in der 
Kajüte hatte und die erſte glatte Lage empfing, welche 
ſtets von den Lippen der kleinen, wie der großen Capi⸗ 
taine donnert, wenn ſie ſelbſt ſich kaum mit Wider— 


ſtreben in das Unvermeidliche ihrer Lage gefunden 


haben. 

Der Meiſter vom Kabelgat und Vater Clemens 
der Lampenwärter ſchieden von ihrer gemeinſamen 
Wohnung, welche Muhme Buſchmann in ihre Obhut 
nahm, und die freundliche Anna, die gedeihlich heran— 
wuchs, treu zu behüten gelobte. Vater Clemens hatte 
es mit dem Abſchiede von dem lieben Kinde, das ihm 
an das Herz gewachſen war, kurz gemacht. Er wiſchte 
ſich mit der umgekehrten Hand verſtohlen die Augen und 
ſchien nicht zu bemerken, daß Jung⸗Clemens von der 
Anna nicht laſſen konnte und wollte. Mit einem An⸗ 
fluge heroiſcher Kraft faßte er die Hand ſeines 
Gefährten und mit dem Ausrufe: „Alle Mann an 
Bord!“ ſchritt er mächtig aus. Aber kaum waren 
ſie draußen angelangt, als die Schritte merklich kleiner 
wurden und ein Fuß ſich ſo langſam vor den andern 
ſetzte, daß Jung⸗Clemens ihn in drei Sprüngen ein⸗ 
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holen mußte, wenn er auch noch länger, als wirklich 
geſchah, neben der kleinen Anna ſtand und ihr in die 
treuen blauen Augen blickte. 

„Und noch ein Mal! Und noch ein Mal!“ rief er 
und zog ſie immer wieder an ſich, dann aber ſagte er 
zu der Muhme Buſchmann: 

„Und wenn der friſche Proviant kommen ſoll und 
das Boot liegt ſeitlängs ...“ 

„Unterröcke werden am Bord nicht gut geheißen, 
weil ſie Unheil mitbringen. Denke nicht, daß die 
Anna ſo verwegen ſein und ſich an Bord des Pro— 
viantbootes drängen und das Unwetter auf Euch herab- 
beten wird.“ 

Muhme Buſchmann ſagte es, mit dem Finger 
drohend, allein Anna machte ein Zeichen des entſchie⸗ 
denen Gegentheils. 

„Hurrah!“ rief Jung⸗Clemens und ſprang jetzt, 
ſtatt der Anna, der Muhme um den Hals, die ſich 
mit einem Schrei von ihm losmachte. Gleich darauf 
war er in Nacht und Nebel verſchwunden. 

Der erſte Schimmer des neuen Tages glitzerte 
über das Waſſer hin. Man hörte das letzte Einſetzen 
der Fluth und das Krachen und Berſten der ſchwim⸗ 
menden Eisſtücke, welche ſie über einander kollerte. 
Am Fuße des Leuchtthurms und auf der Gallerie des⸗ 
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jelben, auf der Landungsbrücke und dem Deiche jtanden 
einzelne Männer und Frauen mit verſchlafenen, fröſteln⸗ 
den Geſichtern; Angehörige der Mannſchaften, die ſich 
an Bord der rothleuchtenden Schiffe begeben hatten, 
um ihren Platz auf der ewigen Station wieder einzu⸗ 
nehmen. Unter Denen, die dem Ufer zunächſt ſtanden, 
befand ſich auch Muhme Buſchmann mit der Anna. 
Sie hielten ſich ziemlich ſeitwärts von den Leuten; 
aber das Falkenauge des Findlings hatte ſie doch er— 
ſpät und mit einem lauten Hurrah empfing er ſeine 
geſammten Väter, die ſich eben jetzt an der Ankerwinde 
zuſammenfanden, um die Jagetroſſe einzuholen, womit 
ſie das Schiff bis an das äußerſte Ende der Brücke 
gezogen hatten. 

„Der Strom kentert!“ rief der Loots-Commandeur 
von der Brücke herab dem Schiffer zu. Die Breitfock 
und das Toppſegel nach oben! Behaltene Reiſe und 
ruhigen Ankerplatz.“ 

„Hurrah!“ war die Antwort von den Verdecken; 
aber ſie klang nicht laut und fröhlich, wie bei der 
Heimkehr und unter den Leuten, die am Lande ſtanden, 
fuhr Mancher mit der Hand über die feuchten Augen- 


Von dem rauhen Küſtenſtriche Norddeutſchlands 
wendet ſich der Blick und ſchweift weitab jenſeits des 
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Oceans, wo die See ſtärker leuchtet, wo der Himmel 
durchſichtig ſtrahlt und die goldenen Sterne des ſüd— 
lichen Kreuzes durch die Nächte flammen. 

In der Bucht von Rio de Janeiro, dieſem Para⸗ 
dieſe Braſiliens, lag das reiche Beſitzthum der ſehr 
edlen Senhores de Lemos. Das Haupt des Hauſes 
war ein Mann in den beſten Jahren, ausgerüſtet mit 
allen körperlichen Gaben, allein etwas trägen Geiſtes. 
Senhor Alonzo galt für einen der ſchönſten Männer 
der braſilianiſchen Ariſtokratie, allein ihm fehlte der 
lebendige Flug der Phantaſie, welche eine ſchöne Hülle 
durchgeiſtigt und ihr erſt das eigentliche Leben verleiht. 
Als er in die Jahre kam, wo ſich die junge Männer⸗ 
welt zu verheirathen pflegt, hatte auch er, auf An⸗ 
rathen ſeiner älteren Freunde, eine Wahl getroffen. 
Er führte die ſchöne Eſtrella d'Accunha heim, allein 
ohne von einer feurigen Leidenſchaft ergriffen zu ſein, 
ohne das Bedürfniß zu fühlen, ſich einem liebenden 
Herzen mit ganzer Seele und allen feinen Empfin⸗ 
dungen hinzugeben. Er that es anſcheinend aus 
Pflichtgefühl. Man erzählte, er verheirathe ſich nur, 
weil es einmal Sitte wäre, daß junge Cavaliere ſich 
vermählten, und weil er es als ſeine Schuldigkeit er⸗ 
kenne, das reiche Erbe der de Lemos bei ſeinem 
Stamme zu erhalten. 
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Es gab mehrere Seitenverwandte, welche darnach 
ſtrebten, die einſtigen Erben des reichbegüterten phleg⸗ 
matiſchen Vetters zu werden. Am meiſten Ausſicht 
hatten die Söhne ſeines Vaterbruders, die Senhores 
Liſardo und Henriquez, unter denen das Recht der 
Erſtgeburt nicht ohne Schwierigkeiten zur Anwendung 
kommen konnte, weil Beide zu gleicher Zeit das Licht 
der Welt erblickt hatten. 

Auch unter dieſen beiden Brüdern herrſchte eine 
große Verſchiedenheit der Charaktere. Liſardo de 
Lemos war eine geiſtig begabte Kraft. Er faßte 
Alles leicht, ſchnell und ſicher. Dabei lebte ein bren⸗ 
nender Ehrgeiz in ihm. Er trachtete nach dem Höch— 
ſten und um ſein Ziel zu erreichen, war er in der 
Wahl ſeiner Mittel nicht beſonders ängſtlich. Anders 
verhielt es ſich mit Dom Henriquez. Von den glän⸗ 
zenden Geiſtesgaben ſeines Zwillingsbruders war ihm 
nur ein geringer Antheil geworden; er durfte ſelbſt 
ein ſchwerfälliger Character genannt werden. Aber 
ſein Rechtlichkeitsgefühl ging ihm über Alles und Nichts 
vermochte, ihn aus der Bahn zu verdrängen, die er 
eingeſchlagen hatte, nachdem er ſie einmal als die 
wahrhafte anerkannt hatte. Darum betrachtete Hen- 
riquez das Glück ſeines Vetters mit neidloſen Blicken. 
Das Recht des Beſitzes würde er ihm unter keinen 
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Umſtänden ſtreitig machen. Aber mit gleicher Feſtig⸗ 
keit würde er nach dem Tode des Alonzo gegen ſeinen 
Bruder Liſardo in die Schranken getreten ſein und 
mit allen Waffen, die ihm zu Gebote ſtanden, um 
das Recht des Beſitzes gekämpft haben. 

Aber ein ſolcher Kampf war mindeſtens in eine 
weite Ferne gerückt. Senhor Dom Alonzo blühte in 
Fülle der Geſundheit und ſeine Gemahlin beſchenkte 
ihn nach einer dreijährigen Ehe mit einem Knaben, 
auf den ſich alle Größe und Herrlichkeit des Vaters 
dereinſt vererben ſollte. Die Hoffnung der Seitenver⸗ 
wandten wurde durch dieſes Ereigniß mit einem 
Schlage niedergeworfen. Dom Henriquez fügte ſich 
in die Lage der Dinge. Er entſagte einem Gute, 
das ihm nicht beſchieden war, und um ſich auf irgend 
eine Weiſe für das Verlorene zu entſchädigen, faßte er 
den Entſchluß, nach dem Mutterlande auszuwandern 
und dem Könige ſeine Dienſte anzubieten, der des Bei— 
ſtandes redlicher Männer in einer Zeit der Intrigue 
und des maßloſen Eigennutzes doppelt bedürftig war. 

Dom Liſardo war dagegen weit entfernt, ein Er- 
eigniß, das alle feine Hoffnungen zerſtörte, mit Gleich- 
muth hinzunehmen. Er verzehrte ſich im Unmuth über 
die Widerwärtigkeit ſeines Geſchickes und ſchwur, daß 
er Nichts unverſucht laſſen werde, um die Hinderniſſe 
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die ihm entgegen traten, auf alle Weiſe und um jeden 
Preis aus dem Wege zu räumen. Dom Liſardo 
war nie um die Wahl der Mittel verlegen, wenn es 
galt, einen kleinen Zweck zu erreichen; er wollte es 
auch nicht fein, wo das Erſte und Höchſte zu errin- 
gen war. 

Der erſte Schritt zum Ziel geſchah ohne fein Zu- 
thun. Die Mutter des Majoratserben, die ſchöne 
Eſtrella l'Accunha ward von einem bösartigen Fieber 
ergriffen, welches ſie in dreien Tagen hinraffte. Ihr 
Gatte nahm ſich dieſen Todesfall ſo ſehr zu Herzen, 
daß er ihr bald nachfolgte. Keiner hatte, bei der 
äußern Gleichgültigkeit, die er zur Schau trug, ver⸗ 
muthet, daß ſeine Neigung zu der ſchönen Frau ſo 
tief und innig geweſen ſei, daß er ihren Verluſt nicht 
zu überleben vermochte. Senhor Dom Alonzo der 
Vater ſtarb. Senhor Dom Alonzo der Sohn, der 
Erbe und rechtmäßige Beſitzer eines großen Vermögens, 
ein ſchwaches, unmündiges Kind, fiel der Vormundſchaft 
ſeines ehrgeizigen Verwandten Liſardo anheim. 

Mit finſterm Groll betrachtete Liſardo den Kna⸗ 
ben, der zwiſchen ihm und der Erfüllung jeiner hei— 
ßeſten Wünſche ſtand. Je weniger es ihm möglich 
war, ſich derſelben zu entledigen, je tödtlicher haßte 
er ihn. Der Knabe, dem das Leben in 1 reichſten 
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Fülle entgegen lachte, hatte zu den erſten Begleitern 
durch dieſes Leben nur den Widerwillen und den 
Haß. 

In Gedanken verſunken, über finſtern Plänen 
brütend, die keine feſte Geſtalt annehmen wollten, 
ſaß Dom Liſardo in ſeinem Prunkgemache, als ein 
Ziſcheln und Scharren ihn aus ſeinen Träumereien 
aufſchreckte. Mit einem böſen Fluche ſich erhebend, 
gewahrte er einen Neger, der zu feinen Lieblingsſelaven 
gehörte und durch die treuen Dienſte, die er ſeinem 
Herrn widmete, ſo wie durch die luſtigen Einfälle, die 
ihm zu Gebote ſtanden, bei dem Gebieter einen beſon— 
dern Stein im Brette hatte. Er hatte ſich eigentlich 
über nichts zu beklagen, da der Dienſt leicht war und 
er überdies vielfach bevorzugt wurde. Und dennoch 
brannte eine verzehrende Sehnſucht in ſeinem Herzen, 
die immer ſtärker wurde, die Sehnſucht nach der Frei⸗ 
heit. Aber hierin war Liſardo, ſonſt freundlich und 
nachſichtig gegen ſeinen Lieblingsſclaven, hart und un⸗ 
beugſam. Woher einen zweiten ſolchen Diener nehmen, 
wenn er dieſen entließ? Alles Bitten, alles Flehen 
war vergebens. Der Sclave knirſchte mit den Zähnen 
und blieb. Aber er hielt beharrlich an der Idee feſt 
und wenn ein Plan geſcheitert war, entſtand ein neuer 
aus dem Chaos ſeiner Gedanken, den er mit alle 
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Energie, die ihm zu Gebote ſtand, zur That geſtalten 
wollte. 

„Wer ruft Dich?“ ſchalt ſtirnrunzelnd Liſardo. 
„Jetzt iſt keine Zeit. Poſſen zu treiben.“ 

„Will nicht machen lachen mächtige Senhor!“ 
entgegnete demüthig der Sclave. „Komm mit Thränen 
in den Augen.“ 

„Wenn du weinſt, laſſe ich Dich peitſchen, Burſche; 
Du weißt es.“ 

„Sind Juanita's Thränen, Senhor Dom. Kön⸗ 
nen nicht leben ohne Juanita.“ 

„Heirathe ſie und ich werde zwei Sclaven ſtatt 
des einen haben!“ lachte Liſardo. 

„Juanita will nicht werden ein Weib von dem 
Sclaven Sever. Juanita freie Negerin. Geben mir 
Freiheit, Senhor Dom!“ 

„Die Peitſche, Burſche! Die Peitſche! Du kennſt 
mich, kecker Geſell.“ 

„Sever verlangen Freiheit nicht umſonſt! Sever 
wollen Freiheit bezahlen.“ | 

„Womit zahlſt Du, Mensch ohne Eigenthum?“ 
fragte verächtlich Liſardo. „Denkſt Du Dich mit irgend 
einem Narrenſtreiche loszukaufen? Hinaus mit Dir.“ 

Aber Sever ging nicht, ſondern trat ſeinem Herrn 
einen Schritt näher und ſagte: 
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„Sever zahlen nicht mit Lisboninen. Haben nicht 
Cruzados in ſeinem Beutel, armer Sever. Aber zahlen 
mit dies.“ | 


Er deutete mit der Hand auf feinen Kopf und 
da der Herr ſich unwillig abwandte, fuhr er fort: 

„Senhor Dom Liſardo wollen werden Herr und 
Meiſter von allen Gütern der de Lemos. Senhor 
Dom Liſardo ſollen haben Alles, wenn verſprechen 
Freiheit dem armen Sever.“ 


Dom Liſardo ſah den Burſchen groß an, der 
dieſe Verheißung ausſprach. Es ward ſchon mancher 
kecke und verwegene Gedanke unter der Hirnſchaale 
eines Negers ausgebrütet; warum nicht auch jetzt? 
Die Phantaſie des ehr- und golddurſtigen Edelmannes 
war entflammt und laut rief er aus: 

„Wenn Du Deine Verheißung wahr machſt, ſollſt 
Du nicht nur Deine Freiheit erhalten, ſondern auch eine 
reiche Plantage von mir empfangen, damit Du in der 
Freiheit uicht verhungerſt.“ 

Sever's Augen leuchteten vor Freuden und jubelnd 
rief er aus: 

„Haben Freiheit und Juanita! Senhor Liſardo 
iſt Haupt der de Lemos. Nur ein Kind im Wege. 
Wir machen es verſchwinden.“ 
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„Willſt du ihn tödten?“ fragte Liſardo und ein 
Schauer rieſelte den Rücken herab. 

„Nicht machen todt! Nur machen verſchwinden!“ 
ſagte der Sklave feſt. „Aber da kommen die Senhores 
Dom Fadrique und Dom Erneſto de Lemos. Sever 
kommen wieder, wenn die Caballero's gehen.“ 

Der Sclave verſchwand und kehrte bei dem Ein— 
bruch der Nacht zu ſeinem Herrn zurück. Die Unter⸗ 
redung dauerte lange. Er blieb bis die Sonne maje- 
ſtätiſch aus dem Meere aufſtieg und der junge Tag 
blitzend in die Schöpfung trat. 

Mehrere Tage vergingen, ohne daß irgend etwas 
Bemerkenswerthes geſchah. Da verbreitete ſich das 
Gerücht, Dom Liſardo werde eine längere Reiſe nach 

Bochia und Pernambuco antreten, um auch in dieſen 
fernen Provinzen das Eigenthum ſeines Neffen und 
Mündels in Augenſchein zu nehmen und deſſen Rechte 
zu wahren, welche durch ungetreue Verwalter gefähr— 
det ſchienen. 

Das Gerücht ward zur Wahrheit. Dom Liſardo 
verſammelte den weitläuftigen Haushalt, nahm in deſſen 
Gegenwart den zärtlichſten Abſchied von ſeinem Neffen 
Alonzo und empfahl denſelben der beſonderen Aufſicht 
und Vorſorge feines Lieblingsſclaven. Statt aller 
Antwort warf ſich Sever als ein Zeichen unbedingten 
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Gehorſams auf die Erde und küßte die Füße feines 
Gebieters. Eine Stunde ſpäter war Dom Liſardo 
mit großer Pracht abgereiſt und das jugendliche Haupt 
des Hauſes unter der Herrſchaft eines erkauften Skla⸗ 
ven geſtellt. Der junge Alonzo blickte mit allen Zei- 
chen der Angſt auf den Schwarzen, der in Gegenwart 
von Fremden die tiefſte Unterwürfigkeit zur Schau 
trug, während er, von Andern unbeachtet, die härteſte 
Tyrannei übte. 

In einer der geringeren Seitenſtraßen, welche zu 
Rio de Janeiro am Hauptlandungsplatze ausmünden, 
war eine Schenke, worin mancherlei Seevolk verkehrte, 
von denen man nicht recht wußte, welcher Art die 
Hanthierung ſei, die zwiſchen den Planken ihrer Schiffe 
getrieben wurde. Es waren meiſtens verkommene Ge— 
ſellen, die heute noch nicht wußten, wovon ſie am 
andern Tage leben ſollten und dem Wirthe, bei dem 
ſie an der Kreide ſtanden, zu mancherlei Dienſtleiſtun⸗ 
gen verpflichtet waren, die dieſer zur Tilgung der 
Zeche von ihnen verlangte. Unter dieſen Geſellen war 
auch der Steuermann einer nordiſchen Brigg, der nicht 
aus noch ein wußte, ſo hoch belief ſich die Summe, 
die er dem Wirthe ſchuldig war. Die Abreiſe der 
Brigg ſtand nahe bevor und der Steuermann wußte 
nicht, was er beginnen ſollte, als der Wirth ihm einen 
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Wink gab und ihn auf eine geheimnißvolle Weiſe ein⸗ 
lud, in der Nebenſtube, die nicht Jedem zugänglich ſei, 
mit ihm und noch einem Gaſte eine Flaſche ächten 
Lisboniner auszuſtechen. Verwundert folgte der Steuer— 
mann und befand ſich bald dem Wein und dem Neger 
Sever gegenüber. 


Ein gedrückter, von Sorgen beſchwerter Mann 
war in das Hinterſtübchen des Wirthes getreten; ein 
luſtiger, fröhlicher, aufgeweckter Steuermann, mit aller⸗ 
lei Schelmenliedern auf den Lippen und blanken Cru— 
zados in der Taſche verließ daſſelbe. Kein leichteres 
Seemannsherz im ganzen Hafen, als das des Steuer— 
mannes am Bord der nordiſchen Brigg, als dieſe nach 
dreien Tagen die Anker lichtete, um in die nordiſche 
Heimath zurückzukehren. 


Aber in dem Hauſe der de Lamos war großer 
Jammer und unendliche Noth. Der junge Erbe des 
Hauſes war verſchwunden. Dom Liſardo, ſo ſchnell 
als möglich von dieſem Trauerfall benachrichtigt, kehrte 
von ſeinen Reiſen zurück. Es ſetzte Alles in Bewe— 
gung, was nur in Bewegung zu ſetzen war, allein 
umſonſt. Der Knabe blieb fort und Sever, dem der⸗ 
ſelbe anvertraut war, wußte ſo viele ſcheinbare Beweiſe 
ſeiner Unſchuld beizubringen, daß dieſe von den Rich— 
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tern nicht angezweifelt werden konnte. Dom Liſardo 
ſelbſt bürgte für die Treue ſeines Lieblingsſclaven. 

Liſardo wußte ſich das Anſehen eines treuen, ges 
wiſſenhaften Vormundes zu bewahren. Er ließ kein 
Mittel unverſucht und erſt als alle vergebens waren, 
als jeder geſetzlichen Beſtimmung auf das Gewiſſen⸗ 
hafteſte Genüge geleiſtet worden, trat er mit Seufzen 
die Erbſchaft an, die das Streben und Ziel ſeines 
ganzen Lebens war. | 

Und kaum befand er ſich auf dem Gipfel jeiner 
Macht, als ein Gläubiger, den er ſich ſelbſt geſchaffen 
hatte, gegen ihn in die Schranken trat. Das war 
Sever, der die Erfüllung der ihm geleiſteten Ver⸗ 
ſprechungen forderte. Liſardo reichte ihm Gold über 
Gold. Sever weigerte ſich, es zu nehmen. Er for⸗ 
derte ſeine Freiheit und den verheißenen Grundbeſitz. 
Liſardo, aufgebracht über den Trotz des Sclaven, ver⸗ 
weigerte im Gefühl ſeiner Macht und Unabhängigkeit 
das mit Ungeſtüm Verlangte und bedrohte ihn mit 
den härteſten Strafen, wenn er es wagen ſollte, bei 
demſelben zu beharren. Sever entfernte ſich mit dem 
furchtbarſten Rachegelübden. 

Sein Auge ruhte mit den Blicken des tödtlichſten 
Haſſes auf dem treuloſen Herrn. Er beſchloß, ihn von 
ſeiner ſtolzen Höhe in die tiefſte Erniedrigung zu ſto⸗ 
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ßen. Das bisher ſchlau verborgene Geheimniß trat 
durch den Mund geſchwätziger Sklaven an das Licht 
und durcheilte die Hauptſtadt auf unſichtbaren Schwin⸗ 
gen, von Moment zu Moment eine abentheuerlichere 
Geſtalt annehmend. Die Stimmung gegen Dom Li⸗ 
ſardo wurde eine bedenkliche. 

Da trat Sever als Kläger auf und mit einem 
Schlage nahm die ganze Angelegenheit eine entgegen- 
geſetzte Wendung. Ein Sclave erhob ſich gegen ſeinen 
Herrn. Was Dom Liſardo begegnete, das konnte 
auch jedem Andern geſchehen und um die Unantaſtbar⸗ 
keit der Herrſcher im Kleinen war es gethan. Die 
Richter bebten vor dieſer Verwegenheit zurück. Der 
Sclave, der ſich ſolcher Frechheit erkühnte, ward nicht 
nur auf das Allerentſchiedenſte zurückgewieſen; man 
belegte ihn auch zum warnenden Exempel mit einer 
der grauſamſten Strafen, welche jenſeits des Oceans 
Pflanzerhochmuth und Pflanzerwillkühr jemals erdachte. 
Sever verſchwand und Dom Liſarda blieb unangefochten 
in dem vollen Beſitz der Güter der de Lemos. 

Aber die That, welchen Verlauf ſie auch in dem 
öffentlichen Leben uahm, fand ihre Richter im Ver⸗ 
borgenen. Ein anderes Urtheil ward von dieſem Tri⸗ 
bunal gefällt und wie daſſelbe ſeinen Weg über den 
Ocean fand, um in den Spalten des „Mercurius“ vor 
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den Augen des Advocatſchreibers zu erſcheinen, fand es 
auch ſeinen Weg in die Spalten der in Liſſabon er⸗ 
ſcheinenden Zeitung und feſſelte die Aufmerkſamkeit des 
Dom Henriquez de Lemos, der noch immer ſeinen 
Aufenthalt in dieſer Königsſtadt hatte. Mit ſteigender 
Aufmerkſamkeit las er den Bericht. Kein Zweifel, 
daß es das Schickſal ſeines Neffen war, welches dieſe 
Blätter erzählten, wenn man auch keine Namen nannte, 
oder dieſe gänzlich entſtellte. Ein ſtilles Grauen be— 
mächtigte ſich des Edelmannes. Er durfte nicht zwei⸗ 
feln, daß hier von ſeinem Bruder die Rede ſei und 
wie er denſelben kannte, fürchtete er ſofort ein Ver⸗ 
brechen. Die lebhafteſte Unruhe bemächtigte ſich ſeiner 
und er gewann erſt die nöthige Beſonnenheit wieder, 
als er feſt entſchloſſen war, ſobald nur irgend möglich 
nach Rio de Janeiro abzureiſen, um der Sache auf 
den Grund zu kommen, und den Verbrecher zur 
Rechenſchaft zu ziehen. | 
Dort übte die Zeit ihr unwandelbares Recht. 
Das Ereigniß des Tages wurde mit Eifer ergriffen 
und verhandelt. Es war, als gäbe es kein anderes 
Intereſſe mehr für die Zukunft und hätte es vordem 
kein anderes gegeben. Dann verſtummten die Ge⸗ 
mäßigten und endlich auch die Enthuſiaſten. Die Sache 
wurde gleichgültig und am Ende ganz und gar ver— 
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geſſen. Der Verſchollene blieb verſchollen; der Be— 
ſitzende blieb in dem Beſitz und die allgemeine Stimme 
proclamirte dieſen als ein unveräußerliches Recht. 
war um dieſe Zeit, als Henriquez de Lemos in Rio 
de Janeiro anlangte, um eine verworrene Angelegen— 
heit in die Hand zu nehmen und vor Aller Augen 
klar darzulegen; eine Arbeit, die kaum auf einen Erfolg 
zu rechnen hatte und aller Wahrſcheinlichkeit nach nie 
zu einem gedeihlichen Ende kommen konnte. 

Mit Vorſicht hatte Dom Henriquez den braſiliani⸗ 
ſchen Boden betreten. Im Voraus überzeugt, daß ihm 
große Hinderniſſe entgegen ſtehen würden, hatte er ſich 
entſchloſſen, erſt in aller Stille Beobachtungen anzu— 
ſtellen. Er hütete ſich deshalb, ſich ſeinem Bruder zu 
zeigen und hielt ſich unter einem andern Namen bei 
einem Freunde auf, der ſeine Verborgenheit zu ehren 
wußte. Der Erfolg rechtfertigte die gehegten Beſorg— 
niſſe. Wie vorſichtig auch Dom Henriquez die Fühl⸗ 
hörner ausſtreckte, bei der leiſeſten Berührung zuckte 
der davon Betroffene zuſammen und er mußte ſie 
wieder einziehen. 

Von ſchweren Sorgen heimgeſucht, wandelte er 
einſame Straßen, um ungeſtört zu überlegen, wie er 
den Schleier des dunklen Geheimniſſes heben ſollte, 


als er durch eine winſelnde Stimme aus ſeinem 
Smidt, die rothe Tonne. II. 6 
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Brüten aufgeſchreckt wurde. Vor ihm im Staube 
wand ſich ein Neger, der um ein Almoſen bat, ſeinen 
wüthenden Hunger zu ſtillen. Dom Henriquez befahl 
ihm aufzuſtehen und reichte ihm eine Gabe. Der Neger 
folgte dem Befehle und floß von Dankſagungen über. 
Allein kaum hatte derſelbe das Geſicht des Edelmannes 
erblickt, als er verſtummte und in die höchſte Auf- 
regung gerieth. Alle ſeine Muskeln ſpannten ſich an 
und mit dem Rufe: „Senhor Dom Henriquez!“ ſtürzte 
er vor demſelben nieder und umklammerte ſeine Kniee. 

Der Edelmann wußte nicht, wie ihm geſchah. Er 
hatte ſein Incognito auf das Peinlichſte bewahrt, und 
wurde nun von einem bettelnden Neger auf offener 
Straße erkannt. Nur mit Mühe gelang es ihm, ſich 
von demſelben loszumachen. Zu entfliehen vermochte 
er ihm nicht, denn Jener verfolgte ihn Schritt um 
Schritt und ſtieß ſo jammervolle Töne aus, daß der 
Edelmann die allgemeinſte Aufmerkſamkeit zu erregen 
befürchtete und der Scene um jeden Preis ein Ende 
zu machen ſuchte. Er gab dem Neger einen Wink und 
dieſer ſchlich nun demüthig hinter ihm her. In der 
Abgeſchloſſenheit ſeiner Wohnung, wo er vor jeder 
Ueberraſchung ſicher war, gewährte er das von dem 
Neger mit der größten Leidenſchaftlichkeit erflehte 
Gehör. 
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Es war Sever, der treue Diener eines gewiſſen⸗ 
loſen Herrn, der um des vorenthaltenen Lohnes wegen 
zum grimmigſten Feinde ward und der dem Zorn des 
gereizten Gebieters zum Opfer fiel. Von harten Stra⸗ 
fen bis zum Tode erſchöpft, ſah er ſeine letzte Stunde 
vor Augen, als es ihm durch die Fahrläſſigkeit der 
Wächter gelang, zu entfliehen. Mit dem Aufgebot der 
letzten ihm gebliebenen Kräfte erreichte er ſeinen Zweck, 
irrte in den verlaſſenſten Straßen umher und ging 
ſchon mit dem Gedanken um, das kaum erſt gewonnene 
Leben durch einen freiwilligen Tod zu enden, als ihm 
Dom Henriquez erſchien. Die Wohnung des Letzteren 
umſchloß jetzt zwei Verborgene für einen. 

Durch die Mittheilungen Severs ward der Ver— 
dacht des Edelmannes zur Gewißheit. Der kranke 
Sclave ward an ſein Lager gefeſſelt. Ein ſchweres 
Siechchum, die Folge der vielfach erduldeten Mißhand⸗ 
lungen, warf ihn nieder und nur mit Mühe wurde er 
am Leben erhalten. Dom Henriquez war gezwungen, 
ſich während dieſer Zeit gänzlich unthätig zu verhal⸗ 
ten. Die Ungeduld verzehrte alle ſeine Kräfte. 

Da flog ein Meteor durch den glänzenden tro⸗ 
piſchen Himmel, der ſich über die zauberiſche Bai von 
Rio de Janeiro ausſpannte. Er kam über den Ocean 
geflogen und ging von der eisumſtarrten Elbmündung 
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aus, die ſtill und unbeachtet lag mit allen ihren ge⸗ 
heimnißvollen Schrecken. 

Es war ein Brief des Hamburger Hauſes, um 
deſſen Vermittlung der Advocatenſchreiber gebeten hatte, 
an einen bewährten Geſchäftsfreund in Rio de Janeiro. 
Dieſer Brief enthielt eine Abſchrift jener in den deut- 
ſchen Blättern mitgetheilten geheimnißvollen Geſchichte und 
erzählte darauf von dem ſchiffbrüchigen Knaben, der von der 
Mannſchaft des Feuerſchiffes gefunden ward, ſammt 
allen dabei vorgefallenen Einzelheiten. Am Schluſſe 
ward um eine möglichſte Aufklärung in dieſer dunklen 
Angelegenheit gebeten und ob es rathſam ſei, in dem 
Intereſſe des jungen Mannes irgend einige Schritte — 
und welche — zu thun? 

Der Empfänger des Briefes — ein Freund des 
Dom Henriquez und von deſſen Anweſenheit unter⸗ 
richtet — hatte nichts Eiligeres zu thun, als ſich die⸗ 
ſem zu nähern und ihn in das Geheimniß einzuweihen. 
Der Edelmann bezweifelte keinen Augenblick die Wahr⸗ 
haftigkeit dieſer Geſchichte und beſchloß, Alles anzuwen⸗ 
den, um ſie aus ihrer Verborgenheit an das Licht zu 
ziehen. 

Nichts ſchien ihm dazu geeigneter, als ſich ſelbſt 
nach Europa zu begeben und an Ort und Stelle die 
nöthigen Erkundigungen einzuziehen. Die Reiſe wurde 
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beſchloſſen und ſollte angetreten werden, ſobald der 
Sclave Sever ſo weit hergeſtellt ſei, um die Anſtren⸗ 
gungen einer längeren Seereiſe ertragen zu können. 


Die Zeit ging ihren gemeſſenen Gang. Die Feuer— 
ſchiffe kamen binnen und liefen wieder aus. Die ein⸗ 
zelnen Mannſchaften wechſelten und wurden durch 
andere erſetzt. Einige waren des einförmigen Lebens 
müde und ſtrebten über die rothe Tonne hinaus, welche 
ſie bis dahin ſo treu hatten bewachen helfen. Einige 
ſehnten ſich nach Ruhe. Sie brachten ſich in einem 
beſcheidenen Kämmerlein unter und lebten von ihren 
Erinnerungen und der ſchmalen Ration, die ihnen für 
ihr hülfsbedürftiges Alter ausgeſetzt war. Nur auf 
dem Feuerſchiffe Nummer Zwei blieb der alte Stamm. 
Der Capitain, der keinen Unterrock am Bord leiden 
konnte und ſich jedes Mal ereiferte, wenn das Pro- 
viantboot kam und die Pflegetochter des Lampenwär— 
ters an Bord brachte, ſchwur zum zehnten Male, daß 
er ſie bei der nächſten Wiederkehr zu einer ſchwimmen⸗ 
den Ankerboje machen werde. Und doch war bei der 
Abfahrt Niemand beſorgter, daß ſie unverletzt in das 
harrende Boot zurückkehren möchte, als der zürnende 
Gebieter und unumſchränkte Herrſcher des Halbdecks. 
In dem Lampenraum regierte als ſtrenger Despot 
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der lange Docht, und nicht regelmäßiger gingen die 
Fixſterne am Himmel auf und unter, als er am Abend 
und am Morgen ſeine Lampen auf und unter Deck 
brachte. Auf ſeinem Wege lag die Cambüſe und jedes 
Mal blickte er in dieſelbe hinein, dem Löffel freundlich 
zunickend, der mit Schaumkelle und Feuerzange ein 
eiſernes Regiment führte und bei jeder Mahlzeit, die 
er auftrug, verſicherte, daß ihm noch nie eine ſo gut 
gerathen ſei, als dieſe. Auf der Ankerſpille ſaß dann 
der Meiſter des Kabelgats und muſterte alles ſtehende 
und laufende Gut des Takelwerks mit einem Ernſt 
und einer Genauigkeit, als ſei er Hochbootsmann am 
Bord eines Dreideckers, der eben jetzt eine Reiſe um 
die Welt antreten ſollte. 

Und zwiſchen dieſen vier Geſtalten ſtand als 
leuchtender Mittelpunkt Jung⸗Clemens, der Findling 
der Baak von Scharhörn. Von ihm ging am Bord 
alles Leben aus. Und wenn, wie das der Candidat 
Severin ausbrachte, das Feuerſchiff Nummer Zwei 
ſammt Allen, die ſich am Bord deſſelben befanden, 
eine Welt für ſich bildete, war Jung-Clemens die 
Sonne, welche dieſe Welt erleuchtete. 

Selten wohl hatte ſich ein Knabe in ſolche Ver⸗ 
hältniſſe ſo feſt und ſicher eingelebt, als er. Die weni⸗ 
gen Erinnerungen, welche er Anfangs von feiner eigent- 
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lichen Herkunft hatte, drängten ſich allmählich in den 
Hintergrund und ſtarben ganz und gar, als die kind— 
liche Anhänglichkeit, die er für die kleine Anna 
empfand, in eine feſte, ernſte Neigung überging, 
die von dem zur vollſten Schönheit heranblühenden 
Mädchen mit aller Liebe und Treue erwiedert ward. 
Seit Jung⸗Clemens den feſten Entſchluß ausgeſprochen 
hatte, den Dienſt an Bord des Feuerſchiffes nicht wies 
der aufzugeben und zwiſchen den Planken deſſelben zu 
leben und zu ſterben, hatte ſich die Ariſtokratie von 
Cuxhaven und Ritzebüttel nicht weiter um ihn geküm⸗ 
mert. Seine Heimath war im Sommer das Schiff, 
zur Zeit der Winterlage aber die Hütte des alten 
Clemens und die einſame Kammer in der Schenke 
zum Engelsmann. Sonſt kümmerte ſich Niemand um 
ihn und nur der Candidat und der Advocatenſchreiber 
bewahrten ihm ein freundliches Gedenken. Jung⸗Cle⸗ 
mens wußte, was ſie für ihn thaten, und verſchloß es 
im treuen Herzen. Von dieſen Dreien war gerade er am 
wenigſten darum beſorgt, daß auf die von Seiten des 
Hamburger Hauſes angeſtellten Nachforſchungen noch 
immer keine beſtimmte Nachricht eingegangen war. 
Ihm lachte die nächſte Zukunft mit roſiger Helle ent⸗ 
gegen. | 

Es begann Abend zu werden. Die behaglichen 
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Tage des Sommers waren vorüber. Allgemach rückte 
der Herbſt heran mit feinen Stoßwinden und Regen- 
böen. Aus den vorüberrauſchenden trüben Wellen 
ſprangen am frühen Morgen, wie am ſpäten Abend 
die Tummler mit ängſtlicher Haſt, als würden ſie von 
einem unſichtbaren Feind auf Tod und Leben verfolgt. 
Die Möven ſammelten ſich um die Spitze des Groß— 
maſtes und umkereiſten dieſelbe mit ihrem eintönigen 
heiſeren Schrei. 

Vater Clemens und der Meiſter des Kabelgats 
ſammt ſeinen drei Stimmen hatten die Deckwacht. 
Ihre Blicke flogen mit Beſorgniß über den Horizont, 
wo ein ſchlimmes Wetter aus der Tiefe aufbraute. 
Jeder von ihnen war auf eine ſchlimme Nacht gefaßt, 
aber Keiner ſprach davon, ſondern erging ſich im hei— 
teren Geſpräch über vergangene harmloſe Tage und 
im Hinblick auf ein nahe bevorſtehendes Glück, das 
daheim am ſtillen Herde von emſiger Hand vorberei⸗ 
tet wurde. 

„Rothen!“ ſage ich Dir, Docht! Nur rothen! 
Es liegt etwas Apartes darin!“ ſprach der Meiſter 
des Kabelgats und warf ſich in die Bruſt. „Werde 
noch ein Mal ſo lang bei dem Gedanken an den 
rothen.“ 

„Ich meines Theils bin nicht dafür!“ entgegnete 
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Vater Clemens,“ und werde bei dem Gedanken daran 
nicht um eines Strohhalms Breite länger.“ 

Das wäre auch bei Dir ganz unnöthig, denn ſo— 
bald es ſein müßte, könnteſt Du die Laterne von dem 
Topp herunter holen, ohne eine Webeleine zu berühren, 
ſobald Du die Arme gehörig ausſtreckteſt!“ entgegnete 
Jener. „Warum biſt Du nicht für den rothen? Das 
ſage.“ 

„Weil er ausſieht, wie Blut!“ ſagte Clemens in 
ſeiner gelaſſenen Weiſe. „Ich halte es mit weiß. 
Hat eine Aehnlichkeit mit Gold und wir wollen doch, 
daß die Tage des jungen Volkes ſo golden ſein ſollen, 
als nur immer möglich.“ 

Dieſe Aeußerung kam dem Meiſter des Kabelgats 
unerwartet. Er hatte ſtets gehört, daß der Rothwein 
ein ſonderlich-vornehmes Getränk ſei. Hielt er es für 
ſeinen Theil auch lieber mit einem ſteifen Grog, hatte 
doch der Rothwein ſeinen Ehrenplatz auf der Tafel 
des Amtmanns und anderer vornehmer Herrſchaften 
und vornehm ſollte es an dem Ehrentage hergehen, 
der ihm gerade jetzt im Sinne lag. 

Vater Clemens freute ſich nicht wenig, daß er den 
Gegner ſchlug und den Sieg davon trug. Allein der 
Triumph dauerte nicht lange. Seine Gutmüthigkeit 
vertrug es nicht, in das verſtimmte Geſicht des Freun— 
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des zu ſehen, und die Hand auf deſſen Schulter legend, 
ſagte er: 

„Glaube nicht, daß wir mit den Anſtalten zur 
Hochzeit weit kommen, wenn wir uns gleich zu Anfang 
auf einen Streit einlaſſen. Schlage vor, daß wir 
Beide unſern Willen kriegen. Roth kann auch ein⸗ 
mal Roth bedeuten, was der Anna ihre Backen färbt, 
wenn ihr der Bräutigam einen Kuß giebt.“ 

Der Meiſter des Kabelgats ſagte nichts, aber er 
ſchüttelte kräftig die Hand des Freundes. Er räumte 
ſeinen Sitz auf der Ankerwinde, rannte ein paar Mal 
das Deck auf und ab und ſagte dann, vor dem 
Freunde ſtehen bleibend: 8 

„Alle tauſend Donnerböen, die noch am Himmel 
ſtehen, ſollen auf mich herabfallen und mich in Grund 
und Boden ſchlagen, wenn Du nicht der rechtſchaffenſte 
Maat biſt, der jemals eine Erbſenback auslöffelte.“ 

„Würde ein Bischen zuviel werden mit all' den 
Donnerwettern!“ entgegnete Vater Clemens in ſeiner 
ſtillen Weiſe, indem er ebenfalls ſeinen Sitz verließ. 
„Es wird gerade genug ſein mit derjenigen Bö, die 
ſich über unſere Köpfe zuſammen zieht.“ 

„Die Hochzeit ſoll werden!“ rief der Kabelgat⸗ 
meiſter plötzlich ſehr ernſthaft und warf einen forſchen⸗ 
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den Blick auf die weite Fläche rings umher, die ſich 
auf eine überraſchend⸗ſchnelle Weiſe zu ändern begann. 

Die Waſſer brodelten und gaben jenen eigenthüm⸗ 
lichen Ton von ſich, der hörbar wird, wenn ſie nach 
zwei verſchiedenen Seiten zu gleicher Zeit getrieben 
werden. Die Ebbe ſetzte mit voller Macht aus, wie 
immer zur Zeit der Springfluthen, und floß ſeewärts. 
Der Wind, der von Helgoland her mächtig in die 
Mündung der Elbe hinein ſtand, hielt die Wellen auf 
und drängte ſie zurück. Es war ein nicht ruhender 
Kampf, in welchem die Wellen ſtets unterlagen, jedoch 
nur, um ſich in den nächſten Augenblicken deſto drohen— 
der zu erheben. Die Wolken verdichteten ſich mehr 
und mehr. Sie ſchoben ſich über- und ineinander und 
trotz der mit der Minute wachſenden Dunkelheit ließen 
ſich die verſchiedenen Färbungen erkennen, welche ſie 
annahmen. 

„Glaube, daß wir einen Haufen Zuckernüſſe auf 
das Deck bekommen, und thun wohl daran, uns die 
Lederkappe tief in die Stirn zu ziehen!“ ſagte der 
Kabelgatmeiſter, der ſein eigenes Ich von allen Dingen 
untrennbar hielt, während ſein Maat, ſtets nur an 
Andere denkend, ſich die Hände rieb und ſchmunzelnd 
ſagte: 

„Seitdem wir die ſtarken engliſchen Gläſer für 
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unſere Laternen bekommen haben, hat es mit einer 
Hagelbz nichts mehr auf ſich. Sie ſpringen davon 
ab, wie die Kaffeebohnen thun, wenn der Löffel ſie in 
die eiſerne Pfanne ſchüttet, um ſie zu ſchmoren, bis 
ſie zu ſchwitzen anfangen. He! He! Da braut auch 
der Nebel aus der Tiefe und das kleine Feuer von 
Neuwerk, das ich eben noch an unſerem Steuerbord 
hatte, iſt verſchwunden. Nebel und Sturm, Hagel 
böen und Springfluthen ſind ſchlimme Geſellen in 
einer Nacht, wie dieſe. Wollen nicht mehr von un- 
nützen Dingen ſchwatzen und einen ſcharfen Udkiek 
halten.“ 

„Udkiek halten iſt es!“ ſagte eine helltönende 
Stimme hinter ihnen. Die beiden Männer ſahen ſich 
überraſcht um und gewahrten Jung-Clemens, der 
ihnen entgegen lachte: 

„Litt mich nicht länger in der Koje, als ich hörte, 
wie die Ebbe längs den Planken hinſauſte und das 
Schiff zu tanzen begann, wie die Bauernknechte thun, 
wenn der lahme Andres in der Döſener Schenke den 
Dreitritt aufſpielt.“ 

„Es iſt etwas Verwunderliches um ein Menſchen⸗ 
kind, wenn es einmal zum Seemann beſtimmt iſt,“ 
ſagte mit vielem Ernſte der Meiſter des Kabelgats. 
„Glaube, daß er es mit dem erſten Athemzuge einſaugt, 
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den er thut, wenn er auf die Welt kommt. Iſt das 
nicht ein Burſche geworden, von dem man glauben 
ſollte, er wäre im Lee einer unſerer Sanddünen ge— 
boren? Und iſt doch auf einer Kaffeeplantage, oder 
in einem Zuckerrohrfelde, oder da herum zur Welt 
gekommen.“ 

Der Kabelgatmeiſter kam mit ſeiner Weisheit nicht 
zu Ende. Der Nordweſt jagte mit ſolcher Gewalt 
heran, daß es in der Luft zu ſauſen begann und die 
Hagelwolken an einander raſſelten, wie die Gewaffen 
der Panzerreiter, wenn ſie über die Ebene hin jagen. 
Das Schiff fing an zu zittern und in dichten Maſſen 
regneten die Schloßen auf das Deck herab. Einen 
Augenblick ſtanden die Drei wie betäubt, dann aber 
flog der Eine in die Kajüte zu dem Capitain, während 
der Zweite die Uebrigen zu Deck rief und Jung⸗Cle⸗ 
mens, ſich vollends auf das gest hinausſchwingend, 
zu ſich ſelbſt ſagte: 

„Glaube, daß es mit dem Udkiek für die Nacht 
vorbei iſt. Man könnte eben ſo gut den Kopf in die 
Balje ſtecken, worin die Lothleine geborgen iſt, und 
würde daſſelbe ſehen. Bei alledem aber muß ein 
Mann ſeine Schuldigkeit thun. Will dabei an die 
Anna denken, dann geht die Nacht raſch vorüber und 
wer weiß, was der morgende Tag uns bringt.“ 
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Er ſprach die letzten Wort hin, ohne ſich etwas Be⸗ 
ſonderes dabei zu denken und ohne eine Ahnung von 
dem zu haben, was der nächſte Morgen ihm wirklich 
bringen ſollte. | | 

Die ganze Mannſchaft war jetzt verſammelt. Zu⸗ 
nächſt richtete ſich das Augenmerk auf die eigene Sicher⸗ 
heit. Als man ſich überzeugt hatte, daß Anker und 
Taue ihre Schuldigkeit thaten, hielt Jeder tapfer auf 
ſeinem Poſten aus, geduldig harrend, was der nächſte 
Augenblick bringen würde, ſtets bereit, eine helfende 
Hand zu bieten, wenn ein Verunglückter darnach grei⸗ 
fen ſollte. Aber die Nacht war undurchdringlich. 
Kaum daß man die Laterne am Topp des großen 
Maſtes ſchimmern ſah. Die Spitze des Bugſpriets 
war mit einer Nebelkappe überzogen. Von Zeit zu 
Zeit verkündete ein laut gerufenes „Hollah Ahoi!“ daß 
Jung⸗Clemens noch am Leben und auf ſeinem Poſten 
jei. | | 

Es war um die dritte Morgeuſtunde, als das 
ſchwere Wetter etwas nachließ. Die Wolken gingen 
höher und der Sturm verlor an Heftigkeit. Die Lampe 
war wenigſtens für den nächſten Umkreis ſichtbar und 
der Kabelgatmeiſter ſah mit Befriedigung den jungen 
Üdkiekmann auf ſeinem Platze, unbeweglich wie eine 
in Erz gegoſſene Statue. Die Leute athmeten unwill⸗ 
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kührlich auf. Jeder dachte nicht mehr allein an ſich, 
ſondern auch an die Andern und der Capitain hatte 
den vorübergehenden Gedanken an ein Extraglas für 
die Schwerbetroffenen, als er vor etwas Unerwartetem 
plötzlich zuſammenfuhr: | 

„Sollte meinen, das ſei ein Donner, wenn um 

dieſe Zeit. 
| Der Meister des Kabelgats trat an ihn heran, 
den Hut in der Hand und ſagte: 

„Mit Verlaub, Herr, aber ich glaube ...“ 

Er kam mit ſeiner Muthmaßung nicht zu Ende, 
denn derſelbe Ton, welcher vorhin die Betrachtungen 
des Capitains ſtörte, wiederholte ſich. 

„Ein Schuß!“ riefen Beide zugleich, und in dem— 
ſelben Moment ertönte vom Üdkiek her ein lauter Ruf. 
Jung⸗Clemens hatte ſich erhoben. 

Der Lampenwärter war ſchnell zur Hand und 
fragte mit einiger Haſt: 

„Was ſiehſt Du?“ 

„Schwarz in ſchwarz!“ lautete die Antwort. 
Konnte Nichts unterſcheiden, allein mir war es, als 
triebe in der Richtung des Krahnbalkens Etwas in 
unſerm Lee vorüber. Es war ein dunkler Schatten, 
der ſich nach oben hin verlor, und überdies war er 
in demſelben Augenblicke fort. 
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Vater Clemens war zu der Glocke gelaufen und 
fing an zu läuten, wie es am Bord zu geſchehen pflegt, 
wenn man in dunklen Herbſtnächten ein Warnungs⸗ 
zeichen für andere Schiffe geben will, die ſich in der 
Nähe befinden könnten, um einen Zuſammenſtoß zu 
vermeiden. Löffel aber, der ſtets in der Nähe der 
Cambüſe war, eilte mit dem eiſernen Stockfiſchhammer 
herbei und ſchlug damit ſo heftig auf den Reſerve— 
anker los, daß dieſer Lärmen faſt den Schall der 
Glocke verſchlang. So zogen die letzten Nachtſtunden 
an der Mannſchaft des Feuerſchiffes mit bleierner 
Schwere vorüber. Es ſchien, als wollten ſie kein 
Ende nehmen. 

Es war ſchon ſpät am Tage, als der erſte blaſſe 
Schimmer an der grauen Himmelsdecke ſichtbar wurde. 
Weit umher, im Luv und im Lee, rollten die See'n 
über die Banken hin. Wie ein langes und breites 
Leichentuch deckte ſich die ſchäumende Brandung über 
den weiten Raum. 

Weitab ſaß hoch auf dem Strande ein ſtattliches 
Schiff, feſtgekeilt, regungslos, die breiten Flanken den 
heranſtürmenden Wellen preisgebend, die mit Ungeſtüm 
daran aufſprangen. Der Bug war eingebrochen und 
ſenkte ſich zuſehends. Das Bugſpriet war niedergewor⸗ 
fen und die See raſete darüber hin. Sie hatte es 
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bald vollends niedergeriſſen und rüftete fich zu ihrem 
weitern Zerſtörungswerk. 

Alle Blicke richteten ſich auf das Wrack, welches 
unrettbar verloren war. Der Capitain brachte das 
Fernrohr nicht vom Auge weg und rief dabei dem 
Kabelgatmeiſter, der unfern von ihm ſtand, ſeine Be⸗ 
merkungen zu: 

„Wette ein Doppeltmarkſtück, daß der große Maſt 
keine zehn Minuten mehr Stand hält. Fliegt hin 
und her, wie die Spitze des Petrithurms zu Hamburg, 
wenn der Nordoſt ihn packt.“ 

„Werdet die Wette gewinnen, Capitain, und könnt 
ein zweites Doppeltmarkſtück an den Fockmaſt wenden, 
der noch eher daran glauben muß, wenn ich mich auf 
meine Augen noch ein Bischen verlaſſen kann. He! 
Hallah! Er ſchlingert hin und her wie ein Leichtma⸗ 
troſe, der ſein erſtes Glas über den Durſt gethan hat.“ 

Er ſagte dies Alles, nicht ohne ein gewiſſes DBe- 
hagen darüber, daß er mit den bloßen Augen daſſelbe 
und mehr ſah, als der Capitain mit dem Fernrohre. 
Um aber das Anſehn ſeines Offiziers nicht bei ſich 
ſelbſt herabzuſetzen und ihm Gelegenheit zu geben, ſich 
in ſeiner Würde zu zeigen, ſagte er raſch hingeworfen: 

„Und keinen Menſchen ſieht man. Sollte doch 
nicht glauben, daß bei einem ſolchen Unglück die Mann⸗ 
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ſchaft in den Kojen liegt und feine Sorgen und Küm⸗ 
merniſſe verſchläft.“ 

„Der Capitain ſah ſeinen Deckoffizier mit dem 
Gefühl des tiefſten Mitleids an. Er zuckte die Achſeln, 
maß ihn mit einem ſtrafenden Blick von oben bis unten 
und ſagte dann in dem Tone der ſelbſtbewußten Ueber⸗ 
legenheit: ei 

„Können nicht Alle ſehen, die große Augen machen, 
ſonſt würdet Ihr nicht ſagen, daß die Mannſchaft in 
den Kojen liegt, während ſie auf und davon iſt.“ 

„Woher wißt Ihr das?“ fragte der Meiſter vom 
Kabelgat, der längſt, denſelben Gedanken gehabt hatte, 
mit erkünſteltem Staunen. 

„Wo ſind die Schaluppe und die Barcaſſe?“ fragte 
der Capitain und ſetzte das Fernrohr in die Seite, 
wie der Feldmarſchall ſeinen Stab. „Iſt irgendwo 
eine Spur davon zu ſehen? Auf und davon ſind 
ſie mit beiden und wer weiß, wohin verſchlagen, wenn 
ſie nicht gar gekentert ſind. Die Wellen machen zwar 
Lärmen genug, aber ſie plaudern nichts aus; wir wer⸗ 
den es nimmer erfahren.“ 

Während dieſer Unterredung auf dem Halbdeck 
hatte das übrige Volk das ſich darbietende Schauſpiel 
mit nicht geringerer Theilnahme betrachtet. Vater 
Clemens und Löffel tauſchten ihre Anſichten gegen 
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einander aus, die von denen des Halbdecks wenig 
abwichen. Jung⸗Clemens war das Fockwant bis zur 
Hälfte hinauf geklettert und hielt ſeine Blicke fortwäh⸗ 
rend auf das Wrack geheftet. Er befand ſich in einer 
ſeltſamen Aufregung; fein Herz ſchlug mächtig; er 
wußte ſelbſt nicht zu ſagen, woher dies kam. Keiner 
von Allen hatte ſonderlich Acht auf ihn. Sie ſahen 
nicht, wie er einige Webeleinen höher hinaufſtieg, wie 
er mit der rechten Hand ſich feſt an das Wanttau klam⸗ 
merte und die Linke über das Auge hielt, um nicht von 
dem heller einfallenden Tageslicht geblendet zu werden, 
und darum fuhren ſie verwundert auf, als ſeine 
Stimme laut über Deck hinſchallte: 

„Menſchen!“ r 

„Will der Donnersjunge das Want herunter und 
zu Deck kommen oder nicht? Warum ſchreiſt Du wie 
ein Betrunkener und wo haſt Du Menſchen geſehen?“ 


„Menſchen am Bord des Wracks, Herr! Zwei 
Köpfe!“ rief Jung⸗Clemens als Antwort und ſchwang 
ſich dann über die Reiling weg zu Deck. „Zwei Köpfe, 
Herr! Ich ſah ſie mit meinen Augen über die Schanz⸗ 
kleidung hinausragen.“ 


Der Capitain hatte ſein Fernrohr wieder ausge⸗ 
legt und der Kabelgatmeiſter blickte jcharf nach der 
* ” 
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angegebenen Richtung, als Jung⸗Clemens e 
ausrief: ZT 

„Da tritt Einer auf die Galerie! Er weht mit 
einem Tuche.“ | 

„Der arme Teufel möchte ein Signal wall und 
hat keinen Maſt mehr, woran er es befeſtigen kann,“ 
ſagte der Meiſter des Kabelgats zum Capitain. „Seht, 
Herr, wie der Rumpf zuſammenbebt, wenn die Bran⸗ 
dung dagegen anprallt. Sollte meinen, es müßte 
bald Hülfe kommen, wenn die Beiden unbeſchädigt von 
Bord ſollen.“ 

„Wollt Ihr ſie etwa holen?“ fragte Jener barſch 
zurück und ehe der Deckoffizier noch ein Wort darauf 
entgegnen konnte, rief Jung-Clemens raſch: | 

„Ich, Herr! Ich will es thun.“ 

Der Capitain ſah ihn groß an. Die Worte 
blieben ihm vor Erſtaunen auf der Zunge kleben. 

„Laßt es geſchehen, Herr!“ bat Jung⸗Clemens, 
lebhaft drängend. „Als ich an dem Balken der Baak 
von Scharhörn hing, kam Euer Boot und rettete mich 
vom Tode. Möchte es gern wett machen, Herr, und 
die Unglücklichen befreien.“ 

„Es iſt geſundes Menſchenblut in dem Jungen!“ 
fagte Vater Clemens, der zu ihnen trat. „Gebt Euer 
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Wort dazu. Ich fahre mit; ich und der Kabelgat⸗ 
meiſter.“ 

Der Capitain warf einen Blick auf das Boot des 
Feuerſchiffs und ſagte: 

„Mit der Nußſchale wollt Ihr in die Brandung 
hinein? Ich darf es nicht zugeben.“ 

„Das Boot war nicht einen Zoll länger und brei- 
ter, als es vom Bord abſtieß, um mich abzuholen, und 
es iſt glücklich davon gekommen. Ich muß dorthin, Herr! 
Und wenn Ihr mich nicht fahren laſſen wollt, werfe 
ich mich in die Brandung und ſchwimme hinüber.“ 

Der Capitain warf einen ſtrafenden Blick auf 
den jungen Mann und war im Begriff, die beleidigte 
Subordination zu rächen; aber die ganze Haltung des- 
ſelben, ſein ſprühendes Auge und der Ausdruck ſeines 
Gefühls machten einen ſolchen Eindruck auf den Capi⸗ 
tain, daß dieſer nach einer Pauſe ſagte: 

„Wenn Ihr insgeſammt meint, es durchſetzen zu 
können, will ich nicht die Schuld auf mich laden, daß 
zwei Menſchen vor unſern Augen umkommen. Legt 
in Gottes Namen Hand an Euer Werk. Aber ich ſage 
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Der Capitain war im beſten Zuge, wie ſtets bei 
ſolchen Gelegenheiten eine Fülle von Ermahnungen an 
ſeine Mannſchaft ergehen zu laſſen. Aber dieſe hatte 
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feine Ohren für unnütze Worte, ſondern legte Hand 
an und binnen nicht allzu langer Zeit war es gelun⸗ 
gen, das Boot ſeitlängs zu bringen und von dem 
Schiffe abtreiben zu laſſen. Gleich die erſte Welle 
ſchlug mit ſolcher Heftigkeit dagegen, daß es halb voll 
Waſſer lief und in Gefahr war, zu kentern. Der 
Capitain ſah es und rief in großer Aufregung: „Zu⸗ 
rück! Zurück!“ Aber in dem Boote hörte es Niemand, 
oder wollte es nicht hören und, fortgeriſſen von dem 
mächtigen Zuge der Wellen, ſchwamm daſſelbe ſeinem 
Ziele näher. 

Die beiden Männer, welche ſich auf dem geſtran⸗ 
deten Schiffe befanden, hatten das Boot von dem 
Feuerſchiffe abſtoßen ſehen und harrten der Ankunft 
deſſelben mit der größten Spannung. Aber der Ael⸗ 
tere von ihnen vermochte es nicht, ſich lange aufrecht 
zu erhalten. Erſchöpft von der langen Seereiſe und 
beſonders von den Anſtrengungen der letzten Tage, ließ 
er ſich auf eines der Geſchütze nieder. Zu machtlos, 
um gegen die ihn bedrohenden Widerwärtigkeiten anzu⸗ 
kämpfen, ergab er ſich in ſein Schickſal. Der Mann 
war gebeugt und von Krankheit hart mitgenommen; 
allein es lag etwas Vornehmes in ſeinem Weſen, 
das ſich auch in dieſer bedauernswerthen Lage nicht 
verleugnete. 
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Der Jüngere war fein Diener, ein krausköpfiger 
Neger, deſſen dunkles Wollenhaar bereits einen weiß⸗ 
lichen Schimmer zeigte. Er hatte ſeine ganze Einbil⸗ 
dungskraft erſchöpft, wie er Hülfe in der Noth ſchaf⸗ 
fen ſollte, und hielt ſich, feſt überzeugt, daß das Boot, 
welches jetzt zu ihnen unterwegs war, nicht gekommen 
wäre, wenn er nicht das dringende Nothzeichen gegeben 
hätte. Aber er war nicht ſo ruhig, als ſein Herr und 
bald nach der Galerie rennend, um nach den Kom⸗ 
menden auszuſchauen, bald zu ſeinem Herrn eilend und 
dieſem das Geſchehene berichtend, war er in ſteter Be⸗ 
wegung. Jetzt kauerte er zu den Füßen des Herrn 
nieder und rief ihm zu: / 

„Sind ganz nahe! Kommen gleich, Senhor Dom! 
Können in Boot ſteigen und an Land kommen, Senhor 
Dom Henriquez.“ 

„Ich glaube nicht an unſere Rettung!“ entgegnete 
Jener kleinmüthig. 

„Aber ich glauben daran! Ich, arme Sclave 
Sever!“ rief der Schwarze lebhaft. 

„Ich habe Dir ſchon oft geſagt, daß Du kein Sclave 
mehr biſt“, ſprach der Edelmann. „Seitdem Du dieſes 
Schiff betrateſt und deſſen Flagge über Deinem Haupte 
wehte, wurdeſt Du ein freier Mann. Du biſt frei, 
Sever, und kannſt mich verlaſſen, wie die freien Män⸗ 
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ner hier am Bord ihren Capitain verließen, der in 
den letzten Zügen lag.“ 

„Böte auf und davon!“ ſagte Sever. „Des kran⸗ 
ken Capitains Fluch iſt ihnen nachgelaufen und ſie 
werden nicht kommen an Land. Liegt nun todt in 
Kajüte, armer Capitain.“ 

„Wir werden bald bei ihm liegen, Sever!“ ſagte 
der Edelmann. „Die Wellen werden uns alle Drei 
mitleidig begraben. Das iſt nun das Ende des Werkes, 
das ich mit den größten Hoffnungen begann.“ 

Der Edelmann bebte, denn das Wrack wurde von 
der Brandung ſo mächtig gefaßt, daß es in allen 
Fugen krachte. 

Sever hatte ſich vor ſeinem Herrn niedergeworfen 
und klammerte ſich an ihn feſt. In dieſem Augen⸗ 
blicke glaubte er ſelbſt nicht an ſeine Rettung. 

Und gerade in dieſem Augenblicke war ſie da. 
Das Boot des Feuerſchiffs näherte ſich dem Wrack 
und die anbrandenden Wellen faßten es mit ſolcher 
Gewalt, daß Vater Clemens und der Meiſter des Ka⸗ 
belgats alle ihre Kräfte aufwenden mußten, um zu ver⸗ 
hüten, daß das nur leichtgebaute Fahrzeug zerſchellte. 
Aber dieſe eine Secunde hatte für Jung⸗Clemens aus⸗ 
gereicht. Er ſprang von der Ducht auf und griff ſo 
feſt in die Eiſen der großen Rüſt, daß er mit einem 
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mächtigen Satz oben war und rückgewendet denen im 
Boote zurief: 

„Haltet Euch hart! Ich will ſehen, wie es hier 
ſteht, und es Euch zurufen. Es wird allſtunds ge⸗ 
ſchehen ſein.“ 

Vater Clemens ſchrie unwillkührlich auf und ſah 
ihn mit leuchtenden Augen nach, der Kabelgatmeiſter 
aber brummte vor ſich hin: 

„Donnersjunge! Frägt nichts darnach, ob er Hals 
und Beine bricht. Aber hinauf iſt er glücklich ge- 
kommen.“ 

Als dieſe Worte noch nicht ganz geſprochen waren, 
enterte Jung⸗Clemens ſchon das Deck. 

„Da ſind ſie!“ rief er laut. „Hallah Ahoi! Seid 
Ihr noch am Leben, ſo gebt ein Zeichen von Euch.“ 

Bei dem Klange dieſer Stimme ſchreckten die bei⸗ 
den Schiffbrüchigen auf. Der Edelmann erhob ſich, 
und Sever ſchrie: | 

„Sind gekommen! Bringen Rettung!“ 

Jung⸗Clemens ſah den Neger vor ſich und blieb 
wie gefeſſelt ſtehen. Eine wunderbare Wandelung 
ging in ſeinem Innern vor. Er wurde abwechſend 
blaß und roth; das Herz in der Bruſt begann hörbar 
zu ſchlagen. Er vernahm, daß die beiden Schiffbrü⸗ 
chigen zu ihm ſprachen. Die Worte, die von ihren 
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Lippen floſſen, klangen ihm fremd und doch wieder be⸗ 
kannt. Er war wie von einem Traum befangen. 

Den beiden Männern im Boote währte es zu 
lange, bevor ihnen das erſehnte Zeichen von Jung⸗ 
Clemens gegeben ward, daß er die Schiffbrüchigen 
fand, von denen ſie ſeit ihrem Abgange vom Bord 
nichts gewahrten. Schnelle Worte flogen hin und her 
und der Meiſter des Kabelgats hatte große Luſt, einen 
gleichen Wageſprung zu verſuchen, als die Scene aber⸗ 
mals einen anderen Charakter annahm. 

Die Ebbe hatte beinahe ihr Ende erreicht. Es 
war der niedrigſte Stand und die anbrandenden Waſ⸗ 
ſermaſſen wurden geringer. Dazu ſprang der Wind 
nach der entgegengeſetzten Richtung um und jagte nicht 
mehr mit ſolcher Gewalt vorwärts. In der Nähe 
des Wracks aber befanden ſich zwei jener allzeit berei⸗ 
ten Fahrzeuge, mit ihren durchwetterten Schiffern, ihren 
endloſen Maſten und den eben ſo endloſen Raaſegeln 
daran. Zwei Blankeneſer Fiſcher hatten das Wrack 
glücklich entdeckt. Begünſtigt von der zur erwünſchten 
Stunde eintretenden Aenderung des Windes flogen 
ſie mit voller Kraft darauf zu. 

„Wir ſind heran!“ riefen ſich die beiden Blanke⸗ 
neſer zu und waren nicht wenig erſtaunt, als ſie das 
Boot des Feuerſchiffes in augenſcheinlichſter Gefahr 
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an der Seite des Wracks hin und her fliegen fahen. 
Vater Clemens ſchrie ihnen zu, daß ſie es möchten 
handlich angehen laſſen, allein der Meiſter des Kabel⸗ 
gats, der ſeinem Aerger Luft machen wollte, ſang den 
alten Reimſpruch, der die Blankeneſer der früheren 
Zeit ſtets in hellen Zorn verſetzte: 

„Viet! Viet! 

Nu iſt 't Tied. 

Da is Büet 

Uem de Süd!“ *) 

Aber der Wind verwehte es und der Ernſt der 
Lage war ein ſo bedeutender, daß an die Aufnahme 
eines Streites nicht zu denken war. Die Männer in 
dem Boote des Feuerſchiffes ſchwebten in der augen⸗ 
ſcheinlichſten Gefahr zwiſchen den Fiſcherewern, die 
ihren Lauf nicht ſo ſchnell hemmen konnten. Das 
Boot gerieth zwiſchen beide Ewer und wurde ſo 
plötzlich gequetſcht, daß die darin befindlichen Leute ſich 
nur mit der größten Schwierigkeit auf einen der beiden 
Ewer retten konnten. Kaum war es geſchehen, als 
eine Sturzwelle die Trümmer des Bootes mit ſich 
fortſchwemmte. 


*) Veit! Veit! 
Nun iſt es Zeit! 
Da iſt Beute 
An der Süd (Seite). 
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Der Drang der Umſtände forderte ein raſches, ge⸗ 
meinſames Handeln. Die verſchiedenen Mannſchaften 
einigten ſich und raſch war das Deck des Wracks 
geentert. Die Männer des Feuerſchiffes waren voran. 
Der Anblick, der ſich ihnen darbot, feſſelte ihre Auf⸗ 
merkſamkeit. Als lägen ſie auf der ruhigſten Rhede 
vor Anker, ſaßen der Edelmann und Jung⸗Clemens 
auf der Bank der Kajütskappe und hatten die Blicke 
feſt auf einander gerichtet. Der Edelmann ſprach laut 
und eindringlich; Jung-Clemens hörte in großer Span⸗ 
nung zu. Und ob er gleich wenig von dem verſtand, 
was zu ihm geſagt wurde, klang ihm doch jedes Wort 
ſo heimiſch; es ſchlug volltönig an ſein Ohr und trieb 
ihm das Waſſer in die Augen. 

„Das iſt der Zug in dem Geſichte der de 
Lemos“, rief der Edelmann. „Ich lege einen Eid bar- 
auf ab, daß Du es biſt, den ſie in Rio ſtahlen und 
der hier in dem nordiſchen Eiſe verloren ging. Sever! 
Rede jetzt die Wahrheit und ſchwöre mir bei der al⸗ 
lerheiligſten Jungfrau, ob Du glaubſt, daß dies der 
Knabe iſt, an den Du eine frevelnde Hand legteſt?“ 

„Glaube es, Senhor Dom!“ antwortete Sever 
mit zitternder Stimme, indem er ſich mühſam auf⸗ 
richtete und ſeinem Herrn näher kam. Er wollte die 
Hand des jungen Mannes ergreifen, aber dieſer zog 
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fie raſch zurück, und mit dem Ausrufe: „Sever! Schwar⸗ 
zer Teufel!“ wendete er ſich von demſelben weg. Der 
Neger brach in ſich zuſammen. 

„Nun fange ich an zu begreifen, weshalb der 
Burſche wüthend wurde, als wir ihm den Namen 
Sever geben wollten, wenn ich auch ſonſt von der 
ganzen Geſchichte nicht ſonderlich viel verſtehe!“ ſagte 
der Meiſter des Kabelgats zu ſeinem Gefährten. „Was 
bedünkt Dich nun bei dieſer Gelegenheit?“ | 

„Mir ſcheint es“, ſagte Vater Clemens und der 
Ton ſeiner Stimme zeugte von einem tiefen Ergriffen⸗ 
ſein, „daß hier ein Stück Menſchenleben an den Tag 
tritt, wobei der liebe Gott ein ſichtbares Wunder thut. 
Iſt es nicht, als ob jener Mann und unſer Clemens 
Vater und Sohn wären und ſind die Augen des Alten 
nicht auch die Augen des Jungen? Glaube, daß Beide 
fühlen, ſie gehören zuſammen, und können nur nicht das 
rechte Ende finden, wobei ſie die Geſchichte angreifen 
müßten, um ſie ſich klar zu machen. Auch über mich 
kommt es in dieſer Stunde wie ein Mahnruf von oben. 
Es ſchüttert mir durch Mark und Bein und ich fühle, 
daß Gott will, ich ſoll durch meine ſchwache Kraft 
zu Ende bringen, was nur mir allein möglich iſt.“ 

Der Meiſter des Kabelgats ſchüttelte mit dem 
Kopfe, wie er zu thun pflegte, wenn er nicht begriff, 
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was um ihn her vorging. Er ſah den alten Gefährten 
an, als habe er eine Erſcheinung, ſo fern und fremd kam 
dieſer ihm vor. Er ſah, wie Vater Clemens zu dem Find⸗ 
ling trat, ihn liebkoſend an ſich zog und zu ihm ſagte: 

„Glaube, daß Du bei Dir trägſt, was allen Zwei⸗ 
feln und Beſorgniſſen ein Ende macht. Laß mich das 
Wahrzeichen ſehen, das ich bei Dir fand, als ich Dich 
von der Bank von Scharhörn wegtrug. Gieb das 
Kreuz, das ich für Dich ſtets ſorgſam hütete.“ 

Er löſte die Schnur, woran das braune Kreuz 
hing, von dem Halſe des Findlings und hielt es dem 
Edelmann hin. Dieſer hatte daſſelbe kaum erblickt, 
als er es mit Leidenſchaft ergriff. Er drückte gegen 
die mittlere Goldplatte, welche zurück wich, und es 
zeigte ſich ihm ein ſtrahlendes Wappen. 

„Das iſt das Wappen der d' Accunha's!“ rief er 
aus. „Es iſt das von dem heiligen Vater ſelbſt ge⸗ 
weihte Zeichen, das Deine Mutter, die holdſelige Eſtrella, 
als einen Theil des Brautſchatzes in unſer Haus brachte 
und Dir am Tage der Firmelung umhing. Geprieſen 
ſei die allerheiligſte Jungfrau, welche es Dir erhielt, 
damit es uns zum unverwerflichen Zeugen diene und 
jeden Zweifel ſchwinden laſſe. Sei mir willkommen 
als der alleinige und unbeſtrittene Erbe unſeres Hauſes! 
Sei mir gegrüßt Dom Alonzo de Lemos!“ Und mit 
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leidenſchaftlicher Haft ſchloß er den erſchrockenen Jüng⸗ 
ling in ſeine Arme. 


Längere Zeit iſt abermals verſtrichen. Lootsgaliot 
und Feuerſchiffe haben ihre Winterlage eingenommen. 
Cuxhafen und Ritzebüttel ſind voll von den neuen und un⸗ 
erhörten Ereigniſſen, welche ihnen zuerſt durch den Mund 
eines Blankeneſer Fiſchers zukamen und welche ſie 
nachher in ihrer nächſten Nähe ſich entwickeln ſahen. 

Die Männer des Feuerſchiffes, welche ihr Boot 
eingebüßt halten, waren in die Hände der Fiſcher ge⸗ 
geben. Dieſe hatten mit dem ihnen in ſolchen Fällen 
eigenen Scharfblick bald eingeſehen, daß Gefahr im 
Verzuge ſei und demgemäß ihr lohnendes Tagewerk be⸗ 
gonnen. Mit vereinten Kräften wurde Hand angelegt 
und manches werthvolle Stück der Ladung fand ſeinen 
Platz in den Räumen der beiden Ewer. Die Männer 
des Feuerſchiffes, aus ihrem poetiſchen Rauſche er- 
wachend, erkannten gleichfalls, wie koſtbar die Zeit ſei, 
und es gelang ihnen, den Edelmann auf die drohende 
Gefahr aufmerkſam zu machen. Dom Henriquez be⸗ 
griff ſeine Lage vollkommen. Er drängte die Gefühle, 
welche ihn beſtürmten, gewaltſam zurück und begab ſich 
in die Kajüte. Sever folgte ihm auf dem Fuße. 
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Bald waren die werthvollen Gegenſtände, die fich dort 
befanden, am Bord des Ewers in Sicherheit. Der 
Eigner deſſelben und der Edelmann verſtanden ſich 
gegenſeitig keine Silbe; aber das Gold iſt ein geübter 


Dollmetſcher und Beide wurden ſchnell handelseins. | 


Der Fiſcher blieb bei ihm und ein Dritter, der fich 
unterdeſſen einfand, nahm ſeine Stelle bei dem Wrack 
ein. 

Zunächſt begab man ſich an Bord des Feuerſchiffes. 
Unbekümmert um das Fluchen und Wettern des Capi⸗ 
tains, als ſeine Leute ohne das Boot wiederkamen, 
wurde ihm begreiflich gemacht, welche Ereigniſſe ſtatt⸗ 
fanden und was nun geſchehen müſſe. Dom Henriquez 
verſicherte feierlich, daß er ſeinen Neffen keinen Augen⸗ 
blick hier laſſe. Nach vielen Reden und Widerſprüchen 
wurde endlich geſtattet, daß Jung⸗Clemens mit ſeinem 
Oheim an Bord des Blankeneſers und nach Hamburg 
gehe und daß einer von den Leuten des Fiſchers gegen 
reiche Vergütung deſſen Stelle auf dem Feuerſchiffe 
einnehme, bis das Fahrzeug binnen hole. Jung⸗ 
Clemens war von all' dem Außerordentlichen, das auf 
ihn einſtürmte, ſo benommen, daß er keines eigenen 
Entſchluſſes fähig war. Er ließ mit ſich geſchehen, 
was die Andern von ihm forderten. Der Abſchied 
von ſeinen Genoſſen war erſchütternd und von dem 
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alten Clemens war er nur mit Gewalt zu trennen. 
Er kam an Bord des Fiſcherewers, er wußte nicht zu 
ſagen, wie? Als die Wellen unter dem Rumpfe des- 
ſelben wegrauſchten, war es ihm, als ſchlügen ſie über 
ſeinem Kopf zuſammen. Und als das Feuerſchiff, an 
deſſen Bord er ſein halbes Leben zubrachte, nur noch 
wie ein ferner Punkt am Horizonte zu ſehen war und 
bald darauf gänzlich verſchwand, brach er in ein krampf⸗ 
haftes Schluchzen aus. 

Oheim und Neffe legten in Cuxhaven an, um 
die Leiche des Capitains, die man von dem Wrack mit- 
nahm, zur Ruhe zu beſtatten. Dann gingen ſie weiter 
nach Hamburg. Dom Henriquez hatte ſich in der Hei- 
math mit Empfehlungen aller Art reichlich verſehen 
und fand die erwünſchteſte Aufnahme. Es wurde be— 
ſchloſſen, zunächſt nach Liſſabon zu gehen, um dem Kö— 
nige den außerordentlichen Fall vorzulegen und gezie— 
memend um den Hohen Richterſpruch zu bitten. Von 
dort aus ſolle dann die Heimreiſe nach Braſilien an— 
getreten werden. 

Während dies Alles in der großen Handelsſtadt 
vorging, verſchwand der Winter allmählich. Die 
Boten des nahenden Frühlings kamen nach und nach in's 
Land und mahnten die Wächter auf der wallenden 


Fluth zur Rückkehr auf ihren einſamen Poſten. 
Smidt, die rothe Tonne. II. 3 
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Die verwaiſeten Väter des Feuerſchiffes ſaßen 
bei einander und blickten ab und zu in das auf dem 
Herde verglimmende Torffeuer. 

„Glaube wohl, daß wir diesmal allein auf unſere 
Wacht ziehen müſſen. Es wird uns Einer fehlen, 
wenn wir auslegen,“ ſagte der Meiſter des Kabelgats. 
Er nannte keinen Namen, aber Jeder wußte, wer ge— 
meint war. a 

„Diesmal und immer, jo lange die morſchen Kno— 
chen zuſammenhalten!“ ſagte Vater Clemens mit ton⸗ 
loſer Stimme. „Wir galten ihm als Vater. Nun, 
es iſt ja herkömmlich, daß die Söhne in die Welt 
gehen und die Väter allein laſſen. Warum ſollen 
wir vor den Andern Etwas voraus haben?“ 

„Nimm es nicht ſchwer,“ ſagte der Kabelgatmeiſter. 
„Es iſt eben nicht anders und man muß ſich Nichts 
daraus machen. So denke ich.“ 

Er ſagte es, aber der ſchmerzensreiche Zug um 
den Mund ſtrafte ſeine Worte Lügen. 

Löffel hatte bisher Nichts geſagt. Er ſaß dem 
Feuer zunächſt und rührte nach alter Gewohnheit mit 
der Zange in der Gluth umher, obgleich er an dieſem 
Herde das Regiment nicht führte. Jetzt ſchlug er mit 
ſolcher Heftigkeit auf die Kohlen, daß die Funken kniſter⸗ 
ten, und ſagte: 
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„Und noch Einer wird ſich grämen, der nicht mit 
hinaus darf.“ 5 

Die Andern ſahen ihn fragend an und Löffel fuhr 
fort: 

„Einer oder Eine! Es kommt auf Eins heraus. 
Das arme Kind iſt bleich und ſtumm, ſeit der 
Burſche eines reichen Mannes Sohn geworden iſt. Er 
ſoll mir in den Weg kommen!“ 

Löffel faßte die Zange mit beiden Händen und 
blickte ſo grimmig darein, daß es ausſah, als würde 
er ihn mit ein em Schlage niederwerfen, wenn er jetzt 
einträte. 

„Kann er etwas dafür?“ fragte Vater Clemens 
ernſt. „Daß Du mir dergleichen nicht noch einmal 
ſagſt, ſonſt iſt es mit der Freundſchaft zwiſchen uns 
Beiden aus.“ 

Löffel wollte Etwas entgegnen, allein er kam nicht 
dazu, denn Anna näherte ſich der Gruppe und ſagte: 

„Ich weiß nicht, was es ſein mag; aber von 
Ritzebüttel her kommen viele Leute und ein Wagen 
iſt auch dabei.“ 

„Sind Fremde, Kind!“ ſagte Clemens begütigend. 
„Dich erſchreckt Alles.“ 

„Es war ſo ruhig hier!“ entgegnete das bleiche 
Mädchen. „Ich kann nicht dafür, daß ſich mir 

8 * 
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das Blut zum Herzen drängt, wenn Etwas geſchieht, 
von dem ich nicht weiß, was es iſt. Und diesmal 
iſt es unruhiger in mir, als je vorher.“ 

Die beiden Alten hatten nicht darauf geachtet, daß 
Löffel gleich bei den erſten Worten, die Anna ſprach, 
hinausging. Dieſer kehrte jetzt, hochroth im Geſicht, 
zurück. 

„Er iſt es!“ platzte Löffel heraus. Anna wurde 
noch bleicher. Die Andern fragten nicht; ſie wußten 
ohnedies, von wem die Rede war. 

„Er iſt es!“ fuhr er fort. „Und all' das vor— 
nehme Volk iſt mit ihm. Die blaue Jacke hat er 
ausgezogen und er trägt einen Rock, feiner als der des 
Herrn Amtmannes. Ich weiß nicht, was er hier noch 
will, aber wenn er ...“ | 

Sein Auge blieb auf Anna haften. Er ballte die 
Hand zur Fauſt und, ſie aufhebend, ſtieß er die Worte 
heraus: | 

„Wenn er ſich unterſteht .. .“ | 

Anna fuhr erſchreckt zurück und ſah mit einem 
Flehensblick auf Clemens. Dieſer erhob ſich in ſeiner 
ganzen Länge und ſagte ernſt: 

„Vergiß nicht“, daß Du in meinem Hauſe biſt. 
Hier hat Keiner Etwas zu befehlen, als ich. Wen 
ich einlaſſe, der muß Jedem recht fein, und Gott ge- 
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nade Dem, der meinen Gaſt beleidigt. Er ſchlägt mir 
in das Geſicht.“ 

Löffel biß ſich auf die Lippen und ſchwieg. Als 
die Perſonen erſchienen, die er ſelbſt anmeldete, zog er 
ſich in die äußerſte Ecke zurück und ſah grollend auf 
Jung⸗Clemens, gegen den er von einem mächtigen 
Zorn erfüllt war, er konnte ſelbſt nicht jagen, wes— 
halb.“ 5 

Jung⸗Clemens und deſſen Oheim Henriquez de 
Lemos wurden von dem Amtmann und dem Lootſen⸗ 
Commandeur begleitet. In ihrer Geſellſchaft befand 
ſich auch ein portugieſiſcher Cavalier, Dom Francesco 
Terceira, der die Gerechtſame der portugieſiſchen Un⸗ 
terthanen bei den drei nordiſchen Handelsſtädten ver- 
trat und dieſer Angelegenheit den größten Eifer wid— 

mete. 

f „Ihr lieben Leute,“ ſagte der Amtmann, ſich an 
die Seeleute wendend. „Ich komme mit dieſem Herrn 
in einer eigenthümlichen Angelegenheit zu Euch ...“ 

„Mit Verlaub, Herr Amtmann,“ ſagte Vater Cle— 
mens. „Wir ſind mit Allem bekannt und bitten, Euch 
nicht weiter zu bemühen. Ich ſpreche für Alle und 
weiß, daß es ihnen genehm iſt, was ich ſage. Habe 
mir immer gedacht, daß es über kurz oder lang ein 
Ende nehmen würde, wenn ich es auch nicht gerade 
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herausſagte. Gottes Segen mit dem jungen Manne! 
Möge es ihm wohl gehen. Wir, ſeine Väter, wün⸗ 
ſchen ihm das.“ 

„Ihr ſeid ein braver Mann, Clemens,“ ſagte der 
Amtmann und gab dem Lampenwärter die Hand. 
„Euer Pflegeſohn iſt mit uns gekommen. Er beſtand 
mit aller Beſtimmtheit darauf, nicht ohne Abſchied 
von Euch zu gehen.“ 

„Das habe ich mir — mit des Herrn Amtmannes 
Wohlnehmen — auch gar nicht anders gedacht,“ ent- 
gegnete der Docht des Feuerſchiffes. „Iſt von uns 
ſtets ſo gehalten, Alles offen und ehrlich herauszuſagen, 
und wird ſich in den paar Tagen unter den vorneh— 
men Leuten nicht ſo verändert haben.“ 

„Nein! Nein!“ rief Jung⸗-Clemens leidenſchaftlich 
und fiel ſeinem alten, treuen Freund um den Hals. 
„Nun und nimmer vergeſſe ich Dich und wenn ſie 
auch den ganzen Ocean zwiſchen uns ſchieben. Ach 
Gott! Wie iſt das Alles nur ſo gekommen? Ich 
weiß es nicht. Sieh, Vater Clemens, das iſt der 
Mann, der mir auf Erden am nächſten ſteht . ..“ 

„Vermuthe, es iſt Dein Oheim, oder ſo etwas 
dergleichen. Man ſieht es am Geſicht.“ 

„Und ich habe kein Herz für ihn,“ ſagte Jung⸗ 
Clemens mit dem Tone des Selbſtvorwurfes. „Ich 
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weiß, daß es eine Sünde iſt, und kann es doch nicht 
ändern.“ 

Er blickte mit einiger Scheu auf den Oheim und 
ſeinen Begleiter und fuhr leiſer fort: 

„Sie reden eine Sprache, die ich nicht verſtehe 
und die doch meine Mutterſprache iſt. Sie find Fatho- 
liſchh 

Vater Clemens drückte dem jungen Manne die 
Hand. Im orthodoxen Lutherthum erzogen, dünkte 
ihm dies das größte Unglück, was ſeinen Liebling 
treffen konnte. 

Dom Francesco Terceira, der Geſchäftsträger Sei— 
ner Allergläubigſten Majeſtät, hatte einige Worte mit 
dem Amtmanne geſprochen und dieſer ſagte zu den 
Männern des Feuerſchiffes: 

„Ihr lieben Leute, die Zeit drängt, alſo macht es 
mit dem Abſchiede kurz. Die Wagen, welche jene 
Herren nach Hamburg zurückbringen ſollen, ſtehen 
ſchon bereit.“ 

Jung⸗Clemens riß ſich von dem treuſten Freunde 
los und ging zu den Andern. Dom Henriquez trat 
zu dem alten Manne, ſah ihn freundlich an und ſprach 
einige Worte, die Dom Francesco Terceira als eine 
Dankſagung verdollmetſchte, welche Dom Henriquez dem 
Freunde ſeines Neffen zu ſagen ſich verpflichtet fühlte. 


120 


Der Amtmann aber zog den Lampenwärter des Feuer⸗ 
ſchiffes ſeitwärts und ſagte: 

„Ihr und Euere Maaten nennt Euch die Väter 
des jungen Mannes. Väter ſind verbunden, Alles, 
was in ihren Kräften ſteht, für die Kinder zu thun.“ 

„Das thaten wir, Herr, und würden es ferner 
thun, wenn es der liebe Gott nicht anders beſchloſſen 
hätte.“ 5 
„Gut!“ ſagte der Amtmann. „Wenn Ihr aber 
Eines zugebt, müßt Ihr auch das Andere glauben. 
Wenn Gott es fügt, daß ein Sohn vom Glück be⸗ 
günſtigt wird und den Vater vergißt, der in der Dürf⸗ 
tigkeit lebt, iſt er ein ſchlechter Sohn. Ihr aber habt 
zum Oeftern gejagt, Jung-Clemens ſei ein braver 
Sohnn 

„Sprecht nicht davon!“ unterbrach ihn Vater 
Clemens in ſeiner beſtimmten Weiſe. „Ich weiß, was 
Ihr ſagen wollt, und will Euch meine Meinung vor⸗ 
weg kund thun. Der Oheim unſeres Pfleglings iſt 
ein vornehmer Mann. Ihn wurmt es, daß er uns 
armen Leuten für Etwas zum Danke verpflichtet ſein 
ſoll, und möchte uns das gern abkaufen. Was wir 
für den Knaben gethan haben, den die See uns in 
die Arme warf, iſt nicht zu bezahlen, und wenn ich 
wüßte, daß der Junge ..“ 
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„Er weiß von Nichts!“ fiel der Amtmann lebhaft 
ein. „Ihr aber thut Unrecht an Euch ſelbſt, die 
Mittel zurück zu weiſen, wodurch Ihr Euch und Euern 
Kameraden ein behagliches Alter bereiten könntet.“ 

„Ein Wort für tauſend, Herr Amtmann,“ ſagte 
Vater Clemens feſt. „Ich will nicht. Und was ich 
nicht will, das wollen die Andern auch nicht.“ 

Der Amtmann ließ ab und Dom Henriquez 
mahnte wiederholt zum Aufbruch. Jung-Clemens, den 
der Geſchäftsträger mit dem prunkenden Namen 
Alonzo de Lemos anredete, trat entſchieden vor und 
ſagte, indem er Anna's Hand ergriff: 

„Ich habe mit ihr zu reden, ehe ich gehe. Mit 
ihr; aber allein. Geht Alle! Alle, ſage ich. Es braucht 
Niemand zu hören, was wir mitſammen zu ſprechen 
haben.“ 

Die Herren machten Miene, zu zögern, aber Jung— 
Clemens ſagte aufwallend: 

„Ihr habt mir verſprochen, meinen Willen zu 
thun, ſo lange wir hier am Strande verweilen. 
Weicht nicht von dieſem unſern Vertrage ab, oder 
ich breche mein Wort, das Ihr mir abgedrungen habt, 
und bleibe hier bis an mein Ende.“ 

Die Beiden waren allein. Sie ſtanden ſich ge— 
ſenkten Blickes gegenüber und zwiſchen ihnen lag eine 
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peinliche, drückende Stille. Da ermannte ſich Jung⸗ 
Clemens und ſprach, indem er die Hand des Mädchens 
ergriff: 

„Ich ſoll Dir Lebewohl ſagen. Lebewohl für 
immer, und ich kann es nicht.“ 


Sie ſah ihn an und verſuchte zu lächeln, aber 
die Thränen ſtürzten ihr aus den Augen. 


„Ich kann es nicht und ich will es auch nicht!“ 
fuhr er ſtürmiſch fort. „Wir ſind mit einander für das 
Leben verlobt, und ich will mein Wort nicht brechen. 
Du biſt meine Braut und bleibſt es. Und wenn ich 
von hier fort ſoll, mußt Du mit mir.“ 


„Das denkſt Du nicht im Ernſt,“ ſagte das 
Mädchen. „Darf ich den alten Mann verlaſſen, der für 
mich gethan hat, was nur ein Menſch für den andern 
zu thun im Stande iſt? Es wäre ſein Tod. Mein 
Platz iſt bei ihm.“ 


„Dein Platz iſt bei mir, Anna. Hier iſt Dein 
Ring und daran halte ich Dich.“ 


„Den Ring, den ich von Dir trug, habe ich Vater 
Clemens an dem Tage gegeben, als ich von ihm er— 
fuhr, was aus Dir ward,“ ſagte Anna feſt. „Er hat 
es für gut gefunden und mich geſegnet. Wir müſſen 
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unſere Schuldigkeit thun und Du ſollteſt mir Muth 
einſprechen, denn Du biſt der Mann.“ 

„Scheide Dich nicht von mir, Anna!“ rief Jung⸗ 
Clemens leidenſchaftlich. „Es thut nicht gut. Und 
wenn das Aergſte entſteht ...“ 

Seine Augen leuchteten. Anna ſah ihn traurig 
an und ſagte bekümmert: 

„Du willſt eine Sünde begehen, größer und 
ſchwerer, als Du weißt. Wir ſind Waiſen. Meine 
Aeltern habe ich nicht gekannt; aber wie mit eiſernen 
Klammern halte ich mich an den Mann, der Vater⸗ 
und Mutterſtelle bei Dir vertrat. Du biſt keine Waiſe 
mehr. Du haſt Diejenigen gefunden, die ein Recht 
auf Dich haben und die Dich mit allen Ehren und 
Glücksgütern beſchenken, die es nur geben kann. Sei 
nicht ungehorſam, Jung-Clemens, indem Du Dich 
gegen Diejenigen auflehnſt, die Dir befehlen können. 
Ehre Vater und Mutter, auf daß es Dir wohl gehe 
und Du lange lebeſt auf Erden.“ 

„Ich will Dir folgen,“ ſagte er nach einer längeren 
Pauſe. „Ich weiß, daß ich das Rechte thue, wenn ich 
Dir folge, denn Du biſt ein liebes, frommes Kind 
geweſen. Ach Gott! Ich weiß nicht, wie ich es tra— 
gen werde, aber ich thue es um Deinetwillen. Dei— 


nen Ring gebe ich Dir nicht zurück. Ich behalte ihn. 
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Wer ihn mir nehmen will, muß mir erſt den Finger 
abhacken, woran er ſteckt. Lebe wohl, Anna.“ 

Er hielt ſie feſt umſchloſſen. Sie weinte ſtill in 
ſeinen Armen, dann machte ſie ſich von ihm los und 
führte ihn ſchweigend nach der Thür. Er entfernte 
ſich mit krampfhaftem Schluchzen. Bis dahin hatte 
das junge Mädchen ſich heldenmüthig aufrecht erhalten. 
Als ſie ſich allein ſah, brach ſie unter der Laſt des 
Kummers, der ſie bedrückte, zuſammen. 

Vater Clemens fand ſie, als er zurückkehrte, in 
tiefer Ohnmacht am Boden. 

Draußen war es einſam und ſtill. 


Es war in der Schenke zum Engelsmann. Der 
Wirth hatte, obgleich es noch früh am Tage war, be⸗ 
reits viel zu kramen und da es in den erſten Früh⸗ 
jahrstagen ſpät hell wird, mehr Lichter angezündet, als 
er ſonſt zu thun pflegte. Das gab Allem, was er 
that, einen feſtlichen Anſtrich. Die Tafel war mit 
einem ſchneeweißen Tuche bedeckt, und Guirlanden von 
Tannenreis lagen auf dem Nebentiſch. Sie wurden 
weither von der Geeſt geholt, denn die Marſch bringt 
dergleichen Herrlichkeiten nicht zu Stande. 

Der Meiſter des Kabelgats vom zweiten Feuer⸗ 
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ſchiffe trat bei ihm ein. Er hatte die Sonntagsjacke 
angethan und keine Pfeife im Munde. Die Männer 
ſchüttelten ſich ſchweigend die Hand und der n 
ſagte nach einer Pauſe: 

„Habe ihn noch nicht geſehen.“ 

„Wird wohl bald kommen,“ war die Antwort. 
„Mag ſeine Schwierigkeiten haben, ehe man einen 
Bräutigamsrock auf den Leib bringt. Und wenn 
vollends der Seemann zum Bauern wird ...“ 

„Ja, es iſt ein wunderliches Ding, wie es mit 
dem Löffel gegangen iſt!“ ſagte der Wirth, und Jener 
unterbrach ihn: 

„Löffel hieß er bei uns am Bord. Seitdem ſein 
Vetter ihn zum Erben einſetzte mit der Bedingung, 
daß er von der See ausſcheiden ſolle, heißt er bei 
ſeinem chriſtlichen Taufnamen Jan Dreßler. Braucht 
nun nicht mehr zu kochen, ſondern hat dazu eine 
Magd.“ 

„Und von morgen ab thut es ſeine junge Frau!“ 
ſagte ſchmunzelnd der Wirth. 

„Hm! Hm!“ ſprach kopfſchüttelnd der Kabelgat⸗ 
meiſter. „Hätte es gut haben können, der Clemens, 
wenn er das braſilianiſche Gold annahm. Wäre 
genug geweſen für alle Väter des Feuerſchiffes, um 
auch im Hochſommer eine geſegnete Winterlage zu 
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halten. Aber es war brav, daß er es ausſchlug. 
Wären dann bezahlt für die Vaterſchaft und hätten 
Nichts im Herzen, das uns im Alter jung machte.“ 


„Waren ſchwere Tage!“ ſagte nachdenklich der 
Wirth, ſich an frühere Zeiten erinnernd. „Die Anna 
hatte den jungen Mann richtig ſoweit gebracht, daß er 
gutwillig ging. Aber kaum waren ſie in des Amt⸗ 
manns Hauſe angelangt, von wo aus die Abreiſe vor 
ſich gehen ſollte, als er ſich zur Wehre ſetzte und mit 
Gewalt in den Wagen geſchleppt werden mußte. Es 
mag ſchwer geworden ſein, ihn nach Hamburg und 
an Bord zu bringen. Solches junge Volk iſt nicht 
zu bändigen.“ 


„Iſt ihm ſchwer angekommen!“ ſprach der Meijter 
des Kabelgats. 


„Die arme Anna hat es auch nicht leicht gehabt!“ 
fuhr der Wirth dazwiſchen. „Sie lag ohne Bewußt⸗ 
ſein auf dem Fußboden, als der Clemens herein kam, 
und der Doctor hatte viele Mühe mit ihr. Es wurde 
noch nicht an die Ausſaat gedacht, als ſie ſich legte, 
und der Rapps war längſt geſchnitten, ehe ſich die 
Geſundheit wiederfand. Sie iſt gar nicht mehr die— 
ſelbe, welche ſie früher war, und der Candidat Severin, 
der hier neulich Abends ſein Gläschen nahm, ſagte: 
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„Es ginge ihm zu Herzen, daß das liebe Kind fo 
recht eigentlich eine Maſchine geworden ſei.“ 

Der Kabelgatmeiſter ſah ihn an, als verſtehe er 
den Sinn dieſer Worte nicht. Es kam aber zu keiner 
Erklärung, da Jan Dreßler, der ehemalige Leicht— 
matroſe und Koch am Feuerſchiff Nummer Zwei, ein⸗ 
trat, im langen Bauern-Oberrock, den Hut etwas im 
Nacken und einen Strauß auf der linken Bruſt. 

„Siehſt auch nicht darnach aus, als ob Du ein 
Hochzeiter wäreſt!“ ſagte der Meiſter des Kabelgats, 
ihn mitleidig anſehend. 

„Iſt mir auch nicht ſo zu Muthe,“ antwortete 
Jan Dreßler. „Sehe ich die Anna an, kehrt ſich mir 
das Herz im Leibe um. Sie hing zu feſt an dem 
ſchwarzköpfigen Burſchen und ich hätte ihn in meiner 
Wuth gern umgebracht, wenn ich dazu Gelegenheit ge— 
habt hätte. War Unrecht von mir. Habe es ſpäter 
eingeſehen. Ich weiß auch, daß die Anna ſich nicht 
ſonderlich viel aus mir macht. Aber es iſt von wegen 
früherer Zeiten.“ 

„Wie das, wenn es beliebt?“ 

„Vor langen Jahren, ich war damals noch ein 
grüner Burſche, ſaß ich neben dem Docht auf dem 
Deck. Er gab mir ſeinen letzten Krumen Taback und 
ſprach mit mir von vielen Dingen. Erzählte mir 
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eine Geſchichte von der Anna und ihrer Mutter, ver⸗ 
ſteht Ihr, und als er fragte — — wie es einmal wer⸗ 
den ſolle, wenn er davon müßte, rief u aus: Dann 
find auch noch Andere da.“ 

„Denke mir, daß Du mit dieſen Andern Dich 


ſelbſt meinteſt!“ entgegnete der Meiſter des Kabelgats 


und Jan Dreßler erwiederte: 

„Ihr ſagt recht. Wißt Ihr nicht, daß der Theß 
Balzer in Döſe es nach Amerika verlaufen hat? 
Bei dem Manne hatte Vater Clemens fein ſauer Er- 
ſpartes ſtehen, das er für die Anna beſtimmt hatte. 
Er kann ihr Nichts nachlaſſen.“ 

„Und darum nimmſt Du ſie zum Weibe!“ ſagte 
der Meiſter des Kabelgats. Er ſchüttelte dem ehe— 
maligen Maaten die Hand und als er ſich abwendete, 
fuhr er mit der Hand über die naſſen Augen. 

„Mich hat es oft gereut,“ ſagte Jan Dreßler 
nach einer Pauſe, „daß ich gegen den Jungen ſo auf— 
begehrte, und ich denke mit Schaudern daran, wenn ich 
mir vorſtelle, welches Unglück ich auf ein Haar anrichten 
konnte. Gern hätte ich es gut gemacht und ein Stück 
von meinem Leben daran geſetzt, wenn ich es hätte 
zu Wege bringen können, daß er die Anna kriegte. 


Aber all' dies Schwatzen iſt nichts als Dummheit 


und man muß nicht weiter daran denken. Glaube, 


129 


daß es jetzt Zeit tft, zu dem Vater Clemens in das 
Haus zu gehen.“ 

Der Wirth zum Engelsmann, welcher vorher ab— 
gerufen ward, kehrte jetzt zurück und ſagte in nicht 
gewöhnlicher Aufregung: 

„Löffel — ich wollte ſagen, Jan Dreßler — da 
iſt Jemand draußen; der Schreiber von dem Advocaten, 
meine ich. Er kommt von ſeinem Herrn. Ihr 
müßt gleich zu ihm.“ 

„Was gehen mich der Advocat und ſein Schreiber 
an?“ brummte Jan Dreßler. „Ich will nicht.“ 

„Ihr müßt!“ drängte der Wirth.“ Helft ihn 
mir hinaus bringen, Meiſter Kabelgat, und bleibt dann 
hier, um ein Bischen nach dem Rechten zu ſehen, bis 
ich wiederkomme. Rührt Euch, Jungkerl! Es iſt 
keine Zeit zu verlieren. Ebbe und Fluth warten auf 
Niemand.“ f 

Dem Wirthe war es auf eine etwas gewaltſame 
Weiſe gelungen, den Bräutigam aus der Stube zu 
bringen, und der Meiſter des Kabelgats blieb im äußer— 
ſten Staunen zurück. 

Während deſſen ſaß Vater Clemens in ſeinem 
Stübchen, der Anna gegenüber. Sie ſprachen kein 
Wort, aber er hielt ihre Hand mit der ſeinigen und 


ſah ſie mit einem Blick des tiefſten Kummers an. 
Smidt, die rohte Tonne. II. 9 
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Nach einiger Zeit erſchien Muhme Buſchmann. Es 
war nicht mehr die rührſame Frau von ehedem, fon- 
dern ein gedrücktes Mütterchen mit vielen Falten auf 
der Stirn. Sie brachte den Brautkranz, mit Silber⸗ 
zindel und Rauſchgold umflochten und wollte ihr den— 
ſelben mit einigen Worten aufſetzen; aber die Stimme 
ſtockte und mit lautem Schluchzen zog ſie die bleiche 
Braut an ihre Bruſt. 


„Was wollt Ihr nur, Ihr lieben Leute?“ fragte 
Anna ängſtlich. „Es quält mich, wenn ich in Euere 
kummervollen Geſichter ſehe. Ich folgte Euerm Rath, 
weil ich mich überzeugte, daß er gut war. Jan Dreß- 
ler iſt ein braver Menſch, den ich von Kindesbeinen 
an kenne. Er meint es ehrlich mit mir und ich werde 
auch gewiß meine Pflicht thun ...“ 

Thränen unterbrachen ſie und ſie ſank ſtill wei⸗ 
nend auf ihren Platz zurück. 

Muhme Buſchmann, die ſich draußen zu thun 
machte, kehrte jetzt zurück und ſagte zögernd: 

„Anna, der Jan Dreßler kommt mit ſeinen Be⸗ 
gleitern. Ich bin vorausgegangen, es Dir zu 
ſagen.“ 

„Ich bin bereit, ihm zum Altar zu ſolgen!“ ſagte 
ſie mit feſter Stimme und erhob ſich. 
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Gleich darauf trat Jan Dreßler ein. Wer ihn 
kurz vorher in der Schenke beobachtete und jetzt wie⸗ 
der ſah, konnte ein leiſes Staunen nicht unterdrücken. 
Er war ganz und gar verändert. Der traurige Zug 
war aus dem Geſicht verſchwunden; der Blumenſtrauß 
im Knopfloch war es auch. 


„Vater Clemens,“ ſagte er, indem er der Anna 
freundlich zunickte. „Ich bin hier.“ 

„Wir ſind bereit, mit Dir zu gehen!“ antwortete 
dieſer mit gepreßtem Herzen. 


„Es hat damit noch keine Eile!“ ſagte Jan Dreß⸗ 
ler. „Vor dem Kirchgange können wir immer einige 
Worte zuſammen ſprechen. Liebe Anna, Du haſt mir 
Dein Jawort gegeben, damit Dein alter Pflegevater 
in eine gute Winterlage kommen ſollte. Vater Cle⸗ 
mens war für Dich beſorgt, Anna, als er Dich bat, 
meine Frau zu werden. Und ich? Gott weiß es, 
daß ich kein Böſes zu thun glaubte, als ich Dir ſagte, 
da es nun einmal ſo iſt, daß Du den Mann nicht 
bekommſt, den Du Dir wünſcheſt, nimm mich, und ich 
will für Dich thun, was ich kann. War es nicht 
ſo?“ 


Anna reichte dem ehrlichen Burſchen die Hand, 


die er treuherzig drückte, und Vater Clemens ſagte: 
9 * 
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„Wir ſollten von ſolchen Dingen nicht mehr ſpre⸗ 
chen, Jan Dreßler.“ a 

„Das wollen wir erſt recht thun,“ entgegnete Die⸗ 
ſer. „Wie ich es eben ſagte, war es vor einer 
Stunde. Jetzt aber iſt es ganz anders und darum 
ſagte ich, es hat mit dem Kirchgange keine ſolche 
Eile.“ 8 
„Was ſoll das bedeuten?“ fragte Vater Clemens 
und die Anna zitterte. 

„Es ſoll bedeuten, daß ich glaube, die Trauung 
werde aufgeſchoben, oder gar nicht zu Stande kommen, 
weil ſich Jemand gefunden hat, der Einſpruch 
thut.“ N 


„Großer Gott!“ rief das Mädchen, und aus dem 
Ton, den ſie auf dieſe Worte legte, konnte man un⸗ 
ſchwer heraushören, welchen Eindruck das Geſagte auf 
ſie machte. b 

„Kam gerade noch zur rechten Zeit,“ fuhr Jan 
Dreßler fort.“ Ein paar Stunden weiterhin wäre es 
zu ſpät geweſen. Mir iſt leicht geworden im Herzen, 
als ich hörte, was ich Dir jetzt ſagen will und muß. 
Wir wären heute Mann und Frau geworden, Anna, 
und ich hätte des Glückes, das mir zu Theil ward, 
nie froh werden können, weil ich weiß, daß Du mich 
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nur aus Pflicht und Schuldigkeit nimmſt. Du bift - 
wohl lieb und gut, aber am ſchönſten biſt Du doch, 
wenn Du von Herzen fröhlich biſt und mit dem gan⸗ 
zen Geſichte lachſt. Und das hätte ich in meinem 
ganzen Leben nicht zu Stande gebracht. Nun aber 
kommt Einer“ 


Sie hatten ihn in großer Spannung angehört. 
Vater Clemens forderte ihn auf, Alles herauszuſagen. 
Die Anna ſagte nichts. Sie hielt ſich an die Muhme 
feſt, als habe ſie nicht die Kraft, allein zu ſtehen. 
Man ſah es ihr an, daß ihr das Herz in der Bruſt 
ſtürmiſch ſchlug. 

„Die fragt mich nicht, ſagte Jan Dreßler. 
„Die hat mich ſchon verſtanden. Ja, Anna, der Bra⸗ 
ſilier iſt hier und wird nicht lange auf ſich warten 
laſſen. Sie haben ihn in ſeine Heimath gebracht und 
ihm alle Herrlichkeiten der Welt gezeigt. „„Bleibe hier 
und Alles iſt Dein!““ ſagten ſie zu ihm. Aber er that 
es nicht, ſondern hielt Dir die Treue. Sie haben es 
von Hauſe aus an den Amtmann geſchrieben und er 
kommt.“ | 


Anna hörte nicht weiter auf den uneigennützigen 
Freund, der ſich ſchon in der früheſten Kindheit zu 
ihrem Beſchützer anbot. Sie ſchrie auf vor Freuden, 
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umarmte ihren Pflegevater unter Lachen und Weinen 
und fiel dann auf die Kniee, aus vollem Herzen betend. 
Jan Dreßler ſchaute traurig darein und ging dann 
hinaus, ohne daß es Einer merkte. Er kannte die 
Anna, er wußte, wie ſeine Botſchaft ſie erfreuen 
würde, und hatte ſie ihr gern gebracht; aber ſehen 
mochte er dieſe Freude nicht. 


Der Tag ging vorüber in Hoffen und Erwarten. 
Mit der einbrechenden Dämmerung traf Jung⸗Cle⸗ 
mens ein und in der engen, dunkeln Stube glänzte 
es wie Sonnen- und Sternenſchein. 


Es dauerte eine geraume Zeit, bevor ſich die Ge— 
müther beruhigten. Endlich fand der Wirth zum En⸗ 
gelsmann den geeigneten Ausweg. Eine Hochzeit hatte 
es nicht gegeben, alſo konnte man auch nicht hochzeit⸗ 
lich ſchmauſen. Aber ein Feſt des Wiederſehens konnte 
gefeiert werden und dieſem Rufe leiſteten Alle Folge. 


Da ſaß nun Jung⸗Clemens oben an der Tafel. 
Er trug die blaue Seemannsjacke mit den vergoldeten 
Knöpfen und hatte nichts von der braſilianiſchen Herr⸗ 
lichkeit an ſich. Ihm zur Seite ſaß die fröhliche 
Braut und um ihn her ſaßen die fämmtlichen Väter 
des Feuerſchiffes. Der Capitain war nicht vergeſſen 
und am unterſten Ende, der Braut gegenüber, ſaß 
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Jan Dreßler. Er hatte für heute den langen Bauern- 
rock ausgezogen und war in die Rundjacke geſchlüpft, 
die er von Kindesbeinen an trug, in guten und böſen 
Tagen. Nun nahm er ſich zuſammen, füllte ſein Glas 
und leerte es auf das Wohl der werthen Braut und 
des Bräutigams. 

Alle klingelten an und Jung⸗Clemens ſagte mit 
bewegter Stimme: 

„Dank Euch Allen. Und da ich nun einmal am 
Worte bin, laßt mich vom Herzen herunter ſagen, 
was noch darauf liegt. Als ich in Rio de Janeiro 
anlangte, mitten in der ſchönen Gegend, die wohl ein 
Paradies auf Erden heißen mag, da wurde ich irre 
an mir ſelbſt, und ich hatte große Luſt, mich in alle 
dieſe Herrlichkeiten zu ſtürzen, als mein Oheim Hen— 
riquez zu mir trat und zu mir ſagte: „„Alles, was 
Du hier vor Dir ſiehſt, iſt Dein!““ Als ſich nun 
aber die Beſinnung einfand und ich erfuhr, unter wel- 
chen Bedingungen mir dies Alles gehören ſollte, hatte 
es mit der Freude ein Ende. Eine ganze Familie, 


die ſich widerrechtlich meines Eigenthums bemächtigte 


und mich in das Elend ſtieß, ſollte ich auf Tod 
und Leben anklagen. Vater, Mutter und Kinder, 
nur an Pracht und Glanz gewöhnt, ſollten, mit 
Schande bedeckt, in Noth und Elend wandern, damit 
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ich, der von allen dieſen Wundern keinen rechten Be⸗ 
griff hatte, zu meinem Rechte käme. Ich war wie be⸗ 
täubt und wußte mir nicht zu rathen und zu helfen. 
Als nun aber der Mann, der mich als Kind verder⸗ 
ben wollte, und jetzt ſelbſt dem Verderben nahe war, 
zitternd vor mir ſtand; als ich ſein Weib und ſeine 
Kinder in Verzweiflung ſich an ihn anklammern ſah 
und er mir zu Füßen fiel und ... Hört Ihr Alle! 
das war mehr, als ein Menſch ertragen kann. „„Macht 
Ihr es mitſammen aus!““ rief ich meinem Oheim Hen⸗ 
riquez zu, „„ich will von dem Allen nichts wiſſen.““ 
Und ich weiß auch nicht, was ſie thaten. Ich weiß nur, 
daß die mit Schande Bedrohten bei Ehren blieben und 
daß um meinetwillen kein Menſch in das Elend hat 
wandern dürfen. Ledig und los habe ich mich von 
Allen gemacht. Wir haben uns in Frieden und 
Freundſchaft getrennt, und mit Geld und Gut beladen 
ſchied ich von einem Vaterlande, das ich nie kannte, 
um in die Fremde zurückzukehren, die mir zur eigent⸗ 
lichen Heimath geworden iſt. Hier bin ich nun, um 
nicht wieder zu ſcheiden und wem es darnach um's 
Herz iſt, der heißt mich willkommen.“ 

Anna umfaßte ihn mit beiden Armen, als wollte 
ſie ihn nimmer laſſen; die Andern aber erhoben ihre 
Gläſer und riefen: | 
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„Willkommen! Willkommen!“ 

„Dank Euch, Ihr meine Väter insgeſammt!“ rief 
Jung⸗Clemens. „Und nun bleiben wir beiſammen in 
der wohlverdienten Winterlage. Die Väter zu dem 
Sohne.“ 


Dies ward mit hundert Dankſagungen erwiedert, 
als auf Veranſtaltung des Wirthes der Advocatenſchrei⸗ 
ber und der Candidat ſich einfanden, um auch ihre 
Glückwünſche laut werden zu laſſen. 


Hinter dem Stuhle des Jung⸗Clemens raſchelte 
und hüſtelte es ſchon eine Zeitlang und als er ſich 
umſah, gewahrte er die zuſammengetrocknete Geſtalt 
des Negers Sever, deſſen Kopf nun ganz ergraut 
war. 


„Hierher an den Tiſch, Sever,“ ſagte Jung⸗Cle⸗ 
mens heiter. „Da iſt der Burſche, der mich ſeiner 
Zeit haßte und mich aus der Welt ſchaffen wollte, 
um ſeine Freiheit zu erlangen. Und nun er die Frei⸗ 
heit erhalten hat, folgt er mir auf Schritt und Tritt 
und iſt mehr Sclave als je vordem.“ 


„O Senhor! Gute Senhor!“ ſagte Sever, die 
Hände flehend ausgeſtreckt. „Wie kann ich genug bitten 
Verzeihung?“ 
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„Wer in der Liebe lebt, wie ich, dem iſt der Haß 
ein unbegriffenes Wort. Sei getroſt, alter Sever. 
Du rückſt mit in die allgemeine Winterlage! Nehmt 
Eure Gläſer auf und ſeid Alle miteinander willkom⸗ 
men binnen!“ 


Schiffersleute und Bauersleute 


oder 


Saat und Frucht. 


Schiffersleute und Bauersleute 
oder 


Saat und Frucht. 


| 1. 
Wer auf der Strecke von Cuxhafen bis zum Stader 


Zollſchiff die Niederelbe auf und ab fährt und auf die 
beiderſeitigen Ufer ſchaut, wird ſich von deren Einför- 
migkeit nicht befriedigt finden. Nichts als hohe, mit 
Gras bewachſene Deiche, über die man nur von dem 
Maſtkorbe wegſehen kann. Zuweilen ragen ein Haus⸗ 
dach oder eine Kirchthurmſpitze darüber hinaus, und 
geben Zeugniß von dem Leben hinter dieſen Schutzdei⸗ 
chen. Von den Dörfern ſelbſt, zu denen dieſe Haus⸗ 
dächer und Thurmſpitzen gehören, hat der raſch vor- 
überſegelnde Reiſende keine Ahnung. Und doch ſind 
die Wohnſtätten geſellig lebender Menſchen von einer 
ausgeprägten Eigenthümlichkeit. Aber ſelten verirrt 
ſich der Fuß eines Reiſenden bis hierher. Die große 
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Heerſtraße zieht ſich über die Höhen des Geeſtlandes hin, 
die von der Elbe durch die weiten Marſchſtrecken ge⸗ 
trennt ſind, zu welchen die vereinzelten Thurmſpitzen 
gehören. f . 
Ein ſolches Dorf iſt Aſſel, das gegenüber von 
Glückſtadt liegt und einen ſogenannten Außendeich, 
oder angeſchwemmtes Vorland hat, das aus üppigen 
Wieſen beſteht. Durch dieſe ſchlängelt ſich ein ſchiff⸗ 
barer Kanal, der in die Elbe mündet und in einen 
kleinen Hafen ausläuft, worin Fährjollen und andere 
Küſtenfahrzeuge eine ſichere Winterlage halten können. 
Um dieſen Hafen und um die nahe gelegene Kirche 
herum gruppiren ſich ziemlich regellos eine Anzahl Häu⸗ 
ſer, von denen das vornehmſte die Landesherberge iſt. 
Es gilt für das erſte Gaſthaus des Ortes und dient 
zugleich als Schauplatz aller gerichtlichen Verhand⸗ 
lungen. Hier herum haben ſich auch die ſogenannten 
kleinen Leute angeſiedelt, die Krämer, die Gewerker und 
die Fährſchiffer, die den Verkehr mit den umliegenden 
Städten vermitteln. Sonſt ſieht man hier viele blaue 
Rundjacken, vollbefahrne und halbbefahrne Matroſen, 
Seeleute von der ſogenannten langen Reiſe und ſolche, 
die niemals über Cap Lezart hinaus gekommen ſind. 
Das Volk in dieſen großen Elbdörfern iſt beidlebig und 
geht mit derſelben Gemüthsruhe jenſeits der rothen 


143 


Tonne bis Auſtralien und China, als Schritt vor 
Schritt hinter dem Pfluge her, wenn es daheim zwi⸗ 
ſchen ſichern Mauern weilt. Der Bauer iſt Seemann 
und der Seemann iſt Bauer. Einer pfuſcht in das 
Handwerk des Andern. 

Um die Kirche und den Hafen dehnt ſich das eigentliche 
Dorfleben aus; aber die Macht, der Reichthum und 
mit dieſen die Gewalt des Dorfes liegen jenſeits dieſes 
Raumes zu beiden Seiten. Dort wohnen, inmitten 
ihrer reichen Aecker, die Vollbauern, die ſogenannten 
Herrenleute der Marſch. Ihre Häuſer ſind von 
Baumgärten und Blumenbeeten umgeben. Ein breiter 
Graben trennt den Herrenſitz von der Landſtraße und 
nur über eine Brücke und durch ein Gitterthor kann 
man zu demſelben gelangen. 

Zwei ſolcher Gehöfte machten ſich ſeiner Zeit — 
eine geraume Zeit iſt ſeitdem verſtrichen — auf 
den Feldmarken des Dorfes Aſſel bemerkbar. Das 
eine gehörte dem Jacob Bomann. Es hatte den üppig⸗ 
ſten Boden, der einen ungewöhnlichen Ertrag gewährte; 
allein mehrere Aecker gränzten mit dem Deiche und 
waren bei einem Deichbruche der größten Gefahr aus— 
geſetzt. Die meiſten lagen in dem Außendeiche ſelbſt. 
Das zweite gehörte dem Hans Smolt. Es galt nicht 
für ſo bedeutend, als das des Jacob Bomann, allein 
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die Aecker ſtreckten ſich in das Land hinein bis an die 
Moorgründe und waren nicht den Launen der Elbe 
ausgeſetzt. Dadurch ſtellte ſich das Gleichgewicht zwi⸗ 
ſchen den beiden Hofbeſitzern wieder her. 

Und auf dem Raume zwiſchen dieſen beiden Gehöften 
verſchlingen ſich die Fäden der nachſtehenden Geſchichte: 

Von der Landesherberge aus gingen die beiden 
Beſitzer der eben genannten Gehöfte. Einzeln hatten 
ſie dieſelbe betreten, gemeinſam entfernten ſie ſich. 
Zwiſchen Beiden hatte ſich vor Jahren ein Gränzſtreit 
entſponnen. Dieſer wurde mit all' der Hartnäckigkeit 
fortgeführt, die den Eiſenköpſen der Marſchbewohner 
eignet. Endlich gelang es der Beredſamkeit eines 
jungen Advocaten, die erbitterten Gemüther zu bejänf- 
tigen und Frieden zu ſtiften. Mit einander ausge⸗ 
ſöhnt gingen die beiden Männer auf dem breiten Fahr⸗ 
wege neben einander her, ihren Gehöften zu, ohne ſich 
anzuſehen, oder ein Wort mit einander zu wechſeln. 
Von dem Augenblicke an, da ſie ſich zum Zeichen der 
Verſöhnung die Hand reichten, war kein Laut über ihre 
Lippen gegangen. 

Auf einem beſtimmten Punkte ſtanden Beide, wie 
auf ein gegebenes Zeichen zugleich ſtill. Es war zu— 
nächſt dem Graben, welcher den durch mehrere Jahre 
dauernden Streit hervorgehoben hatte. 
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„Hier war es, Jacob Bomann!“ ſagte nach einer 
Pauſe Hans Smolt. 

„Ja, Hans Smolt!“ antwortete Jener. 

„Bei Lichte beſehen, war es die Zeit nicht werth, 
die dabei verloren ging!“ ſagte der Erſte weiter. 

„Und der Koſten auch nicht, welche die Advocaten 
und das Gericht geſchluckt haben!“ ſprach der Zweite. 

„Aber ich wollte mein Recht.“ 

„Und ich auch.“ 

Bei dieſen Worten ſahen ſich die beiden Männer 
ſo herausfordernd an, daß man fürchten mußte, der 
kaum beendete Streit werde von Neuem entbrennen. 
Aber ſie gedachten des feierlich vor Zeugen gegebenen 
Handſchlages und der Erſtere ſagte: 

„Morgen laſſe ich meinen Theil von dem Graben 
zudämmen, Jacob Bomann.“ 

„Mud ich den meinigen, Hans Smolt. Und zehn 
Schritte weiter, hier, wo ich meinen Stock in den 
Boden ſtoße, ziehen wir den neuen.“ 

„So ſoll es ſein. Und ich ſorge dafür, daß 
unſere Knechte bei der Arbeit den Frieden nicht bre⸗ 
chen, den wir geſchloſſen haben.“ 

„Gut das. Ich will daſſelbe than. Nun einmal 
Frieden geworden iſt, ſoll er auch bleiben. Adjes.“ 

„Adjes!“ entgegnete Hans Smolt, und Beide mach⸗ 
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ten Miene, ſich zu trennen. Aber der Erftere wandte 
den Kopf um und ſagte: 

„Eigentlich ſollten wir den Friedensſchluß noch 
feſter machen, als durch einen bloßen Handſchlag.“ 

„Sollen wir einen Schluck darauf nehmen?“ 
fragte Jacob Bomann in einem Tone, der feine Ge— 
neigtheit dazu deutlich ausſprach. | 

„Das wollen wir, aber erſt wenn das geſchehen 
iſt, was ich meine,“ antwortete Hans Smolt. „Ich 
habe einen Sohn, den Hinrich.“ 

Jacob Bomann nickte. 

„Und Er hat eine Tochter, die Gretel,“ ſagte 
Hans Smolt. „Was meint Er dazu? Machte ſeiner 
Zeit den Graben ganz und gar unnütz.“ 

„Das thut es,“ ſagte Jacob Bomann nachdenk⸗ 
lich. „Mein Sohn, der Bernhard, iſt mit der Mühle 
abgefunden und der Hof bleibt der Gretel. Können 
darüber ſprechen.“ 

„Wollen es beſchlafen,“ Kite Hans Smolt die 
Unterhaltung. Beide reichten ſich nochmals die Hand 
und' gingen dann nach ee und Links ausein⸗ 
ander. 

Es war Mancher im Dorfe, dem die Verſöhnung 
der beiden Vollbauern nicht behagte. Wo zwei im 
hellen Streite ſind, fiſchen die guten Freunde im 
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Trüben. Das hörte auf, ſeitdem der alte Grenzgra⸗ 
ben zugeworfen, der neue geöffnet war und die beiden 
Bauern ſich gehörig zugetrunken hatten. 

Am ungeberdigſten ſtellte ſich Bernhard Bomann, 
der Müller. Ihm war es ärgerlich, daß er Frieden 
halten ſollte, abſonderlich mit dem Sohne des Gränz- 
nachbars, dem Hinrich Smolt, den er ſtets neckte und 
ärgerte, wo er ging und ſtand, ſo daß er ſich bereits 
auf dem Wege befand, ſich in dem Hinrich Smolt, 
der eine blöde und zugleich verſtockte Natur war, einen 
Todfeind zu erwerben. 

In ſeinem Aerger vor ſich hinpfeifend, trat er in 
die Wohnſtube, wo ſeine Schweſter bei dem Spinn⸗ 
rade ſaß und dem Eintretenden halb ſcherzend, halb 
verdrießlich zurief: 

„Die alte Hilk in der Deichſchenke muß volles 
Maß gegeben haben, Bruder Bernhard. Ich ſehe, daß 
Du ſchwer daran trägſt.“ 

„Warum ſoll ich nicht?“ entgegnete er ärgerlich. 
„Wenn die Alten am Gränzgraben ſaufen, kann ich 
es in der Schenke auch thun. Dich koſtet es von 
Deinem Hofe noch nicht einen Weizenkorn. Du bleibſt 
ſo reich als vorher, während ich mit meiner armſeli⸗ 
gen Mühle ...“ 


„Bruder Bernhard, Du lägſt “ ſagte die Gretel 
10* 
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aufſtehend und das Spinnrad zur Seite ſchiebend. „Du 
haſt nicht blos die armſelige Mühle, ſondern das 
Haus, den Garten und den Weizacker, der dazu gehört, 
und das erſte auf den Hof eingetragene Geld iſt Dein. 
Du hätteſt den Hof für Dich behalten ſollen, allein 
Du wollteſt nicht, weil Du keine Luſt zum Bauer haſt 
und lieber faul auf der Mühle lungern magſt, die der 
Wind für Dich dreht. Jeder Menſch iſt feines Glü⸗ 
ckes Schmied und Dein Eiſen war ſo heiß, daß Du 
Alles daraus ſchmieden konnteſt, was Du nur wollteſt.“ 

Willſt mich wohl noch auslachen?“ fuhr Bernhard 
Bomann auf. „Freilich, wenn man daran iſt, aus 
zweien Höfen einen zu machen.“ 

„Was meinſt Du damit?“ rief die Grete lebhaft 
und ſah den Bruder fragend an. 

„Weil Du den Hinrich Smolt heirathen ſollſt!“ 
rief der Bruder, ſich die Hände reibend, da er wußte, 
daß er die Schweſter damit ärgerte. 

„Und wenn ich nicht will?“ 

„Du weißt wohl, daß hier zu Lande die Dirnen 
nicht gefragt werden, wenn die Väter einmal Ja ge⸗ 
ſagt haben. Am zugeworfenen Gränzgraben haben ſie 
es mit einander ausgemacht.“ 

„Mir ſagte Keiner etwas.“ 

„Du hörſt das früh genug, wenn Paſtor Hollander 
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von der Kanzel herab das Aufgebot verlieſt!“ lachte 
der Müller ſpöttiſch. „Mich freut es, daß Du bald 
an den Mann kommſt, Gretel. Und dann freut mich 
noch etwas Anderes.“ 

Die Grete fragte nicht, was er meine, denn ſie 
wußte es und wurde blutroth. Bernhard fuhr lachend 
fort: 

„Der Behrend Heithof geht Dir nach. Er ſchielt 
immer nach Dir, wo er Dich zu ſehen kriegt. Und 
Du biſt auch in ſeine runde blaue Jacke verliebt.“ 

„Bernhard!“ rief ſie drohend. Aber die Röthe 
auf ihrem Geſichte kündigte an, daß er wahr geſprochen 
hatte. Der Behrend Heithof war ein hübſcher Junge 
und ſie tanzte am liebſten mit ihm. Beide verſtanden 
ſich auf das Beſte. Bernhard hatte ſeine Luſt am 
Necken und ſagte: 

„Zum Herbſt macht die hübſche Rundjacke das 
Steuermanns⸗Examen und da er nach zwei oder drei 
Jahren, um ſeines Vaters willen, der in Hamburg 
gut angeſchrieben iſt, ein Schiff haben ſoll, zieht ſeine 
junge Frau mit ihm nach Hamburg und heißt Frau 
Schiffscapitainin. Was meinſt, Grete? Das ſchmeckt!“ 

„Nun habe ich es ſatt! Du ſollſt nicht mehr 
davon ſprechen! Und wenn Du nicht gleich ſtill biſt, 
ſage ich es dem Vater.“ 
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„Was willſt ihm ſagen? Daß Du in den Beh⸗ 
rend Heithof verliebt biſt? Bin neugierig, was Du 
darauf für eine Antwort kriegſt. Er iſt nicht beſon⸗ 
ders auf die Blaujacken zu ſprechen, weil ſein Bruder 
Seemann war und als ſolcher einen lüderlichen Lebens⸗ 
wandel führte, bis die Herrlichkeit eine Ende hatte.“ 

„Man braucht nicht Seemann zu werden, um 
lüderlich zu leben,“ fuhr die Grete heraus. „Die 
Müller können es auch.“ 

Bernhard Bomann drehte ſich auf dem Abſatze 
herum und entgegnete leichtfertig: 

„Das kommt daher, weil Beide nur Etwas tau⸗ 
gen, wenn ſie unter Segel und flott ſind. Der Mül⸗ 
ler und der Matroſe leben vom Winde. Aber wie 
ich ſehe, ſchleicht der Hinrich Smolt um die Stallecke 
herum und ſchielt nach dem Fenſter. Er will Dir 
gewiß einen Bräutigamsbeſuch machen. Soll ich ihn 
Dir holen?“ 

Er ging. Die Schweſter rief dem Forteilenden 
nach: | | 

„Sage ihm, daß ich ihn nun und nimmer nehme. 
Ich wollte lieber unſern alten Nachtwächter heirathen, 
als dieſen verſtockten Jungen.“ 

Bernhard Bomann hörte nicht mehr. Draußen 
ſtrich er an dem Hinrich Smolt vorüber, dem er kein 
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Wort jagte, ſondern ihm nur einen Blick zuwarf und 
ſo laut hinter ihm her lachte, daß der Verhöhnte die 
Hände ballte und in ſich hinein ſprach: 

„Er lachte ſchon wieder über mich. Jedesmal, 

wenn er mich ſieht, thut er es und in der Schenke 
hetzt er ſeine Saufbrüder, die Matroſenkerle, auf mich. 
Gott verdamme mich, wenn ich ihm das vergeſſe. Laß 
mich nur erſt Dein Schwager ſein, Bernhard Bomann. 
Du ſollſt mir von der Mühle herunter und mit dem 
weißen Stock in der Hand durch das Dorf wandern, 
oder ich will das Leben nicht haben.“ 
And als er dieſes Wort zu ſich ſelbſt geſprochen 
hatte, rief er dem alten Jacob Bomann, der am Heck⸗ 
thor ſtand, einen guten Abend zu und ging mit ihm 
in das Haus, um der Grete zu ſagen, daß er ihr 
Freiersmann ſei. 

Der Müller hatte ſich auf den Weg zur Deich- 
ſchenke gemacht. Hier ging es bereits luſtig her und 
die alte Mutter Hilk hatte genug zu thun, um ihre 
durſtigen Gäſte zu befriedigen. Ein halbes Dutzend 
Dorfkinder waren mit der Fährjolle von Hamburg 
gekommen, woſelbſt ſie am Tage vorher von einem 
Weſtindienfahrer abgemuſtert wurden und nun in der 
Schenke ihre erſte Raſt hielten. Zwei unter ihnen 
waren beſonders ſtramme Jungen, nämlich der Carſten 
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Ehlers und der Marten Jahnke. Sie trommelten mit 
der Flaſche und dem Glaſe zugleich auf dem Tiſch 
und riefen dem eintretenden Behrend Heithof zu: 

„Hollah Ahoi! Wen haben wir hier? Legt 
allſtunds back und bringt Euch vor Anker!“ 

„Willkommen binnen!“ entgegnete dieſer, ſeemän⸗ 
niſch grüßend und ſetzte ſich Beiden gegenüber. „Mut⸗ 
ter Hilk, ein Glas und eine Flaſche. Wollen ein 
vernünftiges Wort mitſammen reden.“ 

Weun ein Dutzend Matroſen zuſammen kommen, 
die ſeiner Zeit Schul- und Spielgenoſſen waren, und 
ſich nachher im Hafen bei'm Ein- und Ausſegeln nur 
im Vorüberfliegen ſahen; oder wenn ſich zwei Schif— 
fer auf offner See anriefen und ſie ſich, auf den 
Bugſpriets ſtehend, nur auf eine Secunde einander 
plötzlich gegenüber ſahen, kann es bei dem erſten Zu⸗ 
ſammentreffen in der Schenke luſtig hergehen. Man⸗ 
ches volle Glas wird geleert, manches geleerte Glas 
zerbrochen und manches Schelmenlied geſungen. Es 
wird bald ſo laut, als ginge es mit einer Backſtags⸗ 
kühlte und mit gerefften Marsſegeln an der rothen 
Tonne vorüber, in die See hinein. In dieſem Zu⸗ 
ſtande befand ſich die flotte Backmannſchaft, als Bern⸗ 
hard Bomann, der Müller, eintrat und den fröhlichen 
Zechern zurief: 
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„Habe wohl gewußt, daß Ihr binnen gelaufen ſeid, 
und wäre gern eher gekommen, um den Willkomm 
mit Euch zu trinken, aber ich hatte mich erſt noch mit 
meinem Schwager zu begrüßen.“ 

Behrend Heithof, an den dieſe Worte vorzugsweiſe 
gerichtet wurden, ſprang auf und fragte blutroth im 
Geſichte: 

„Mit Deinem Schwager? Wer iſt Dein Schwager?“ 

„Biſt Du der einzige Jungkerl in Aſſel, der es 
nicht weiß, daß mein Alter und der Hans Smolt 
Frieden gemacht haben und daß meine Schweſter und 
der Schleicher, der Hinrich, ſich heirathen und die 
beiden Höfe zuſammen bringen ſollen? Ich kriege das 
Roggen⸗ und Weizenmahlen für Beide und darf auf 
der Hochzeit ſaufen und tanzen, ſo viel ich will.“ 

Mit dieſen Worten leerte er ein volles Glas und 
warf es weit von ſich, daß die Scherben am Boden 
klirrten. 

Behrend Heithof zog den Müller mit ſich in eine 
Ecke und ſagte in ſprudelnder Haſt: 

„Ich habe nie ein Geheimniß vor Dir. Du weißt, 
daß ich Deine Schweſter lieb habe; du weißt, daß ſie es 
ebenſo meint und daß es Dein Schaden nicht ſein ſoll, 
wenn ich ſie zur Frau kriege. Längſt konnte ich mein 
Examen machen und hatte eine tüchtige Steuermanns⸗ 
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ſtelle in Sicht. Aber ich habe es verſchoben, damit 
ich einen Vorwand hatte, dieſen Winter zu Hauſe zu⸗ 
zubringen und während deſſelben mein Gewerbe anzu— 
bringen. Und nun ſoll das mit einem Male nichts 
gelten und der Kopfhänger mir die dralle Dirne vor 
der Naſe wegnehmen?“ 

„Wird ſich nicht anders machen laſſen, Behrend 
Heithof“, ſagte Bernhard Bomann, gleichgültig mit 
den Beinen ſchlenkernd. „Magſt ein geſcheiter Steuer- 
mann ſein, allein die beiden alten Eiſenköpfe bringſt 
Du doch nicht in das rechte Fahrwaſſer. 

„Dann laufe ich mit der Dirne davon!“ rief der 
junge Steuermann. 

„Das leide ich als Bruder nicht!“ entgegnete der 
Erſtere in dem vorigen Tone. „Auch würden die 
Landreiter Euch bald wieder einholen. Beſſer wäre 
es ſchon, wenn der Bräutigam davon liefe.“ 

„Wie meinſt Du das?“ 

„Ich meine es ſo, wie ich es ſage. Weil er aber 
nicht von ſelbſt auf den Gedanken kommen wird, muß 
man ihn denſelben in den Mund legen.“ 

„Das kriege ich nicht ſpitz!“ ſagte kopfſchüttelnd 
der angehende Steuermann. 

Bernhard Bomann bedachte ſich einige Zeit und 
ſagte dann: 
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„Spukt mir allerlei im Kopfe herum, das fich 
erſt klären muß. Auch iſt es hier zu voll und die 
Kerle machen einen zu tollen Lärmen, als daß man etwas 
Vernünftiges überlegen könnte. Laß Du heute noch 
fünf gerade fein. Morgen will ich nach Drochters, 
wo ich ein Geſchäft habe. Wenn es vorüber iſt, gehe 
ich in die dortige Landesherberge zum alten Röſing. 
Komme Du auch dahin, ganz von ungefähr. Und da 
wir Beide allein nichts anfangen können, bringe noch 
ein paar luſtige Geſellen mit, den Marten Jahnke etwa 
und den Carſten Ehlers. Wir Vier wollen ſchon 
Etwas ausſpintiſiren, was den Hinrich Smolt aus dem 
Wege ſchafft und Dir freie Bahn macht. Das iſt 
nun abgethan und nichts weiter von der Sache heute 
Abend. Ich habe Durſt.“ 

Der Müller trat mit dieſen Worten an den 
Schenktiſch und lärmte ärger als zuvor. Der junge 
Steuermann folgte ihm zögernd. Er gab den beiden 
vorhin Genannten einen Wink und ſprach mit ihnen 
ein Langes und Breites, worauf er ſich in aller Stille 
entfernte. Auf dem Wege von der Schenke nach fei- 
nem Hauſe wickelte er ſich ſelbſt ein langes Geſpinnſt 
ab, worin die künftige Capitainſchaft und die ſchöne 
junge Capitainsfrau eine bedeutende Rolle ſpielten. 

Die verabredete Zuſammenkunft in der Landes— 
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herberge zu Drochters hatte ftattgefunden. Der alte 
Röſing hatte den luſtigen Geſellen tüchtig einſchenken 
müſſen, aber von Dem, was ſie heimlich unter einan⸗ 
der ſchwatzten, worüber ſie vor ſich hin kicherten und 
das Beſchloſſene mit einem Handſchlage bekräftigten, 
davon hatte er nichts gehört. Es blieb überhaupt für 
Jeden ein Geheimniß, das erſt ſpäter offenbar werden 
ſollte. ' | | 

Tages darauf begegneten der Bernhard Bomann 
und der Hinrich Smolt ſich wieder. Aber diesmal 
ſah der Müller den Bauernſohu mit keinem ſpöttiſchen 
Blicke an, noch lachte er hinter ihm her, ſondern blieb, 
die Mütze rückend, ſtehen und ſagte: 

„Da wir doch einmal durch meine Schweſter in 
die Freundſchaft kommen ſollen, Hinrich Smolt, denke 
ich, wir vergeſſen, was geſchehen iſt, und werfen den 
alten Lebenswandel hinter uns. Biſt Du gleicher 
Meinung, ſo kann ſich leicht zuſammen ziehen, was bis— 
her auseinander lag.“ | 

„Du willſt mich betrügen, Bernhard Bomann,“ 
entgegnete Hinrich Smolt mißtrauiſch. „Geh' weg; 
Du biſt ein Judas.“ 

„Wenn ich es nicht ehrlich meinte, würde ich jetzt 
ſchon meine Finger zu einer Fauſt zuſammen ballen 
und Dir damit in das Geſicht fahren!“ entgegnete der 
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Müller. „Aber ich meine es ehrlich und gebe Dir 
die Hand darauf.“ 

„Es iſt gut; ich will es glauben,“ ſagte Hinrich 
Smolt zögernd, ohne die dargebotene Hand zu neh— 
men. „Deine Schweſter ſieht mich auch über die 
Achſel an.“ 

„Setze Dir Nichts in den Kopf,“ unterbrach ihn 
der Müller, „und gehe mit mir in die Schenke. Wir 
wollen ein Glas trinken und Brauſebart ſpielen.“ 

„Damit die Matroſen mich wieder närren und 
hänſeln? Ich will nicht.“ 

„Wenn ſie es thun, ſtehe ich Dir bei. Wir ſind 
unſer Zwei, mit denen nicht ſo leicht fertig zu werden 
iſt. Denke doch nicht, daß Du Dich vor ihnen 
fürchteſt?“ | 

Das half. Für einen Feigling mochte Hinrich 
Smolt nicht angeſehen werden, ob ihm gleich das Herz 
im Leibe pochte. Arm in Arm mit dem plötzlich be— 
kehrten Schwager ſchritt er der Deichſchenke zu. 


Nichts von alledem, was Hinrich Smolt befürch— 
tete, geſchah. Man lachte nicht über ihn; man zog 
ihn nicht auf; man drängte ſich auch nicht an ihn, 
als ſuche man ſeine Geſellſchaft. Aber wenn ſich die 
Gelegenheit dazu fand, richtete Jemand das Wort an 
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ihn und hörte, was er zu jagen hatte. Sie kamen 
unerwartet leicht im Guten auseinandet. 

Was an dieſem erſten Abend begann, ſetzte ſich 
an den folgenden fort. Hinrich Smolt wurde zu⸗ 
traulicher. Sein verſchloſſenes Gemüth öffnete ſich. 
Er fühlte ſich ein anderer Menſch, der von den Uebri⸗ 
gen mit Achtung behandelt wurde und eine Rückſicht 
genoß, von der er ſich bislang nichts träumen ließ. 
Er thaute nach und nach auf und wurde heimiſch in 
dem Kreis von jungen Männern, die er noch vor 
wenigen Tagen bis auf's Blut haßte. 

Eines Abends ſaßen fie ſchwatzend an der gewohn— 
ten Stelle zum großen Erſtaunen der Wirthin, die 
keine Ruhe hatte, weil es ſo ſtill in der Stube war 
und ihre alte Magd die Befürchtung ausſprach, es 
ſtehe dem Dorfe gewiß ein Unglück bevor, weil das 
junge Volk ſich gar nicht mehr prügele und ſeit dreien 
Tagen alle Gläſer ganz geblieben wären. Da rief Einer: 

„Ja, in Hamburg! Das laſſe ich mir gefallen. 
Da kann man Alles. Und ſogar den Teufel kann 
man tanzen ſehen.“ 

„Blos ſehen? Ich dachte, man könne auch ſelbſt 
mittanzen?“ 

„Wie fängt man das an?“ fragte Hinrich Smolt, 
der dieſen Abend bei beſonderer Laune war. 
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„Man geht nach dem blauen Anker auf Sanct 
Pauly und wirft der dicken Wirthin ſo lange die 
Doppeltmarkſtücke in das Geſicht, bis ſie laut auf⸗ 
ſchreit und vom Schenktiſch aufſpringt; dann ſieht man 
den Teufel tanzen.“ 

Alle lachten und Hinrich Smolt am meiſten. Außer 
ihm waren die Anweſenden mehrere Male in Hamburg 
geweſen und Jeder von ihnen wußte irgend etwas von 
den Annehmlichkeiten dieſer großen Stadt zu erzählen, 
bis Hinrich Smolt, der tüchtig einſchenkte und mit⸗ 
trank, ſich vor Vergnügen die Hände rieb und mit 
dem Glaſe aufſtampfend rief: 

„Hört! Wenn Ihr wieder einmal 10 5 Hamburg 
fahrt, nehmt mich mit.“ 

„Das kann geſchehen!“ antworteten Mehrere. 
„Und Du wirſt es gewiß nicht bereuen. Du mußt 
aber nicht blöde ſein und Alles flott mitmachen.“ 

„Das will ich!“ fiel Hinrich Smolt, bei dem der 
Wein zu wirken anfing, lebhaft ein. „Ich will nach 
dem blauen Anker .. ..“ 

„um den Teufel tanzen zu ſehen!“ fiel einer der 
Gäſte ein. 

„Und die Wirthin mit Doppeltmarkſtücken werfen!“ 
ſchrie er laut und ſchlug mit der Hand auf die Taſche, 
worin die Geldſtücke klangen. 
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Die Unterhaltung wurde immer lebhafter und 
ſchon konnte man ſein eigenes Wort nicht wahr hören, 
als ein neuer Gaſt eintrat: 

„Guten Abend beiſammen! Frau Hilk, ein Glas 
Rum! Proſit alle Mann.“ | 

„Da iſt der Schiffer Voigt! — Guten Abend, 
Schiffer Voigt! Sei willkommen von Hamburg. Du 
kommſt doch von Hamburg?“ 

So rief die junge Mannſchaft, denen der alte 
Fährſchiffer von Kindesbeinen an bekannt war, und 
dieſer entgegnete: 

„Freilich! Woher denn ſonſt? Komme aus Ham⸗ 
burg und bringe fröhliche Grüße aus dem blauen 
Mien 

„Wo man den Teufel nach Doppeltmarkſtücken 
tanzen läßt!“ kicherte Hinrich Smolt in ſich hinein, 
während Jener fortfuhr: 

„Und aus dem rothen Floſſe und vom goldenen 
Löwen her, wo gerade ſolche lüderliche Burſche verfeh- 
ren, als Ihr Euer Lebstage bleiben werdet, und von 
den Capitainen und Schoutendienern. Ich komme 
auch von den Schlafbaſen, die nach Mannſchaften ſu⸗ 
chen und keine finden können, denn es iſt theure Zeit 
damit und die Heuer ſteigt Tag für Tag thalerweiſe.“ 

Dieſe neue Kunde fiel wie ein Funken auf einen 
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Haufen naſſes Pulver. Es ziſchte und ſprühte und 
leuchtete auf. Alle ſprachen zugleich und der Schiffer 
Voigt wurde von zweien Seiten ſo eng umſtellt, daß er 
ſich nicht bewegen konnte. 


Endlich gelang es, die Ruhe nothdürftig herzu— 
ſtellen. Der Schiffer wiederholte ſeine erſte Ausſage 
mit allen Nebenumſtänden und ſetzte hinzu, daß noch 
niemals eine fo günſtige Gelegenheit geweſen ſei, loh— 
nende Reiſen zu machen, als gerade jetzt. 


Das ſchlug ein. Viele der Anweſenden erklärten 
ſich bereit, nach Hamburg zu fahren und an Bord 
zu gehen, ſobald es ſich thun laſſe. Unter dieſen 
waren auch Carſten Ehlers und Marten Jahnke, die 
erſt vor einiger Zeit heimgekommen waren. Es war 
an dem Abend ein luſtiges Durcheinander und Bern— 
hard Bomann, der Müller, der ebenfalls unlängſt 
eingetreten war, trat zu ſeinem Schwager, dem Hin— 
rich Smolt, und fragte: 

„Na! Und Du gehſt auch mit nach Hamburg? 
Kannſt Dir keine beſſere Kameradſchaft wünſchen, 
als die Du übermorgen mit bekommſt. Nicht wahr, 

Schiffer Voigt? Uebermorgen?“ . 
„Früh um ſechs Uhr mit dem Enſtehen der Fluth,“ 


war die Antwort. „Und wenn nur eine Mütze voll 
Smidt, die rohte Tonne. II. N 11 
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Weſtwind einzufangen ift, liefere ich Euch binnen ſechs 
Stunden an die Stadt.“ 

Es wurde an dieſem Abend viel gelacht und noch 
mehr getrunken. Als die Mannſchaft um Mitternacht 
auseinander ging, waren Alle einig, übermorgen nach 
Hamburg zu reiſen. Hinrich Smolt bekräftigte es mit 
einem Eide und ſchwankte nach Hauſe. 

Bernhard Bomann, der Müller, faßte den Steuer⸗ 
mann Behrend Heithof unter und ſagte vertraulich: 

„Den ſind wir los.“ 

„Hoffe es!“ ſprach Behrend Heithof eben ſo leiſe. 
„Wenigſtens ſo lange, bis ich mit Deiner Schweſter, 
der Grete, einig bin. Nachher mag er kommen und 
ſchreien wie ein Kalb, das in den Schleuſengraben 
fiel.“ 

„Schiert mich nicht!“ ſagte Behrend Bomann.“ 
Du aber wirſt, als mein neuer Schwager, ein Ein⸗ 
ſehn haben und begreifen, daß ich bei der Theilung 
zu kurz gekommen bin.“ 

„Das habe ich begriffen und will für Dich thun, 
was ich verſprochen habe.“ 

„Wollte es Dir auch gerathen haben!“ entgegnete 
der Müller, der am Mühlenwege ſtand und den Arm 
des Steuermannes fahren ließ. „Nichts iſt in der 
Welt umſonſt und ein Brautwerber am wenigſten.“ 
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„Der Saufaus!“ brummte Behrend Heithof, ihm 
verdrießlich nachſehend. „Wenn es nur nicht um die 
Grete wäre! Aber ſpäter will ich ihn ſchon kurz 
halten.“ 

Die Fahrt von Aſſel nach Hamburg lag weit da— 
hinten. Die Fährſchiffer jener Zeit ſahen ſich ihre 
Paſſagiere an und richteten darnach die Reiſe ein. 
Wenn eine Anzahl junger Matroſen am Bord war, 
gehörte es ſich, daß die Flagge von der Gaffel, oder 
vom Maſt abwehte und eine ausreichende Maſſe von 
Flüſſigkeiten an Bord gebracht wurde. Wieviel auch 
immer, er brachte ſolche Waare ſtets zu einem doppel⸗ 
ten Preiſe unter. Manche Schnurre wurde während 
der Fahrt erzählt, manches Schelmenlied wurde geſun— 
gen und ein paar halb erwachſene Burſche, die ihre 
Jungfernreiſe machten, wurden wacker gehänſelt. Alle 
Paſſagiere waren obenauf und der Luſtigſte von Allen 
war der Hinrich Smolt. Die beiden Matroſen, 
Carſten Ehlers und Marten Jahnke, hatten ihn unter 
ihren beſondern Schutz geſtellt, und waren bemüht, 
alle ſeine Einfälle gut zu heißen und ſeine Launen zu 
tragen, ohne es ſich merken zu laſſen, wie ſauer es 
ihnen wurde, und ihn für ganz etwas Beſonderes gel— 
ten zu laſſen. Hinrich Smolt ſchwamm in eitel Glück⸗ 
ſeligkeit. In ſeinem ganzen Leben 1 er nicht ſo 
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viele luſtige Worte geſprochen, als während dieſer 
Fahrt und auf dem Wege zu dem Hauſe des Schlaf— 
baſes. Hier herbergten die jungen Seeleute aus Aſſel 
und Drochters, bis ſie am Bord irgend eines Schiffes 
eine Unterkunft gefunden hatten. 8 
Die Schlafbaſen ſind die natürlichen Vermittler 
zwiſchen den Capitainen und den Matroſen. Auch die 
Schoutendiener unterzogen ſich dieſem Geſchäft. Sie 
waren die Gehülfen des Waterſchout, in deſſen Gegen- 
wart die Verträge zwiſchen den Capitainen und den 
Mannſchaften rechtsverbindlich geſchloſſen wurden. 
Ihnen wurde daher zuerſt bekannt, wo es an Leu— 
ten fehlte. Leicht konnten ſie den Suchenden aus der 
Noth helfen und thaten es für die übliche Gebühr. 
Manchmal aber wollten dieſe einfachen Mittel doch 
nicht ausreichen. Viele Matroſen weigerten ſich an 
Bord zu gehen, weil fie noch einen Vorrath von klingen— 
den Münzen in der Taſche ſpürten. Andern ſagte eine 
Reiſe nach dieſen oder jenen Küſten nicht zu; wieder 
Andere machten ſonſtige Schwierigkeiten. Am ſchlimm⸗ 
ſten war es beſtellt, wenn es galt, die Mannſchaft 
eines Schiffes zu ergänzen, oder zu erneuern, deſſen 
Capitain mit Recht oder mit Unrecht in dem Rufe 
ſtand, ſeine Leute ſchlecht zu behandeln. Da fanden 
ſich denn wüſte verkommene Geſellen in den Schenken 
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und auf den Tanzböden von Sanct Pauli und von 
andern Gegenden ein, die alle Mittel aufboten, junges, 
unerfahrenes Volk trunken zu machen und ſie unter 
allerhand Vorſpiegelungen und Verſprechungen an Bord 
einer ſolchen Galeere zu ſchleppen. Eines der berüch- 
tigſten Locale dieſer Art war die Taverne zum blauen 
Anker, wo man den Teufel tanzen laſſen konnte. 

Trübe ſchimmerten die Lichter in der von Tabaks⸗ 
dampf und Branntweindunſt geſchwängerten Atmoſphäre 
des langen und ſchmalen Raumes, der mit dem Namen 
„Salon zum blauen Anker“ belegt ward. In dem Hin⸗ 

tergrunde deſſelben befand ſich der Schenktiſch und hin— 
ter dieſem hauſete die Wirthin, welche, wenn Häßlich- 
keit das Wahrzeichen des Teufels iſt, für ein Muſter⸗ 
bild deſſelben gelten konnte. 

Hinrich Smolt, den ſeine Begleiter nicht aus den 
Augen ließen, hatte den Ort erreicht, auf den er ſeit 
der Abfahrt aus Aſſel gehofft hatte. Seit dem Tage, 
da er ſich mit ſeinem vermeinten Schwager, dem 
Bernhard Bomann, ausſöhnte, bis zu dieſer Stunde 
war eine ſeltſame Veränderung mit ihm vorgegangen. 
Das verſteckte, heimtückiſche Weſen war ganz in den 
Hintergrund gedrängt und die luſtigſte Ausgelaſſenheit 
trat in all' ihrer Rohheit hervor. Er war kaum ein- 
getreten und hatte die Wirthin mit einem flüchtigen 
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Blicke geſtreift, als er ein lautes Gelächter aufſchlug 
und rechts und links Rippenſtöße austheilte, um ſo 
ſchnell als möglich an ſein Ziel zu gelangen. 8 

„Was für ein Unband trampelt auf meinen Füßen 
herum?“ ſchrie Einer auf und zahlte das Empfangene 
zwiefach zurück. „Willſt Du ſtehen und das Maul hal⸗ 
ten, oder ich ſchließe es Dir auf meine Manier.“ 

„Iſt ein Bauernkerl!“ rief ein Anderer dazwiſchen. 
„Was will der Bauernkerl in der Matroſenſchenke? 
He, Du Lümmel! Was willſt Du hier?“ 

„Will den Teufel tanzen ſehen!“ entgegnete Hin⸗ 
rich Smolt mit etwas ſchwerer Zunge und begann, 
ſeine Ellenbogen abermals in Thätigkeit zu ſetzen. 

Auf's Neue ſchrie es in ſeiner Nähe auf. Be⸗ 
drohliches ſtand bevor, als ſeine treuen Begleiter, 
Carſten Ehlers und Marten Jahnke, noch zur rechten 
Zeit herbeikamen und ſich mit den Umſtehenden durch 
allerlei Zeichen verſtändigten. Kaum hatten dieſe be⸗ 
griffen, um was es ſich handle, als fie lachend zurüds 
traten und dem vordringenden Bauer den hinreichen⸗ 
den Raum ließen. Unaufgehalten drang Hinrich Smolt 
bis in die Nähe des Schenktiſches und ſtellte ſich, 
beide Hände in die Taſchen ſeiner langſchößigen Jacke 
geſteckt, der Wirthin gegenüber, welche ihn mit keinem 
beſonders gnädigen Blicke anſah, weil ſich alle Trinker 
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zurückzogen und der Raum zwiſchen ihr und dem 
Bauer frei blieb. 

„Warum gafft Er mich an?“ brach ſie los. 

Hinrich Smolt grinſete. 

„Was will Er?“ fragte ſie und ihr Zorn war 
im Steigen. 

„Den Teufel tanzen ſehen!“ antwortete er. 

„So ſcheere Er ſich zum Teufel!“ 

„Das thue ich!“ ſprach er, und ſah ihr noch ein— 
mal feſt in das Geſicht; dann zog er ein Geldſtück 
aus der Taſche und warf es ſo geſchickt, daß es die 
Naſenſpitze der Alten traf. | 

„Satan!“ fuhr fie auf. 

Ein lautes Gelächter erſchallte. Hinrich Smolt 
lachte heller auf, als alle Andern, und zog ein zweites 
Doppeltmarkſtück hervor. Wie das erſte Mal ſchnellte 
er es vor ſich hin und traf ſicher das Ziel. 

„Tanze, Teufel! Tanze!“ rief er mit lauter 
Stimme. „Ich bin eigens nach Hamburg gekommen, 
Dich tanzen zu ſehen, und will meinen Willen haben.“ 

Der Lärmen in der Schenke nahm überhand. 
Das Volk ſtieg auf Tiſch und Bänke, um beſſer zu 
ſehen. Die Wirthin, welche ſich zum Gegenſtand des 
allgemeinen Gelächters gemacht ſah, ward blutroth 
vor Zorn und ſtolperte hinter dem Schenktiſch hervor. 
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„Nun geht es los!“ ſchrie Hinrich Smolt, mit 
den Fingern ein Schnippchen ſchlagend. „Wenn Du 
es gut machſt, Alte, wage ich noch ein paar Stücke 
daran. Tanze, altes Weib!“ 

Mehreren der Anweſenden ſchien es bedenklich, dies 
Schauſpiel weiter fortzuſetzen. Die Hafenrunde war ſeit 
einiger Zeit ſtrenger, als gewöhnlich, und der Lärmen, 
der jetzt loszubrechen drohte, konnte ein blutiger wer⸗ 
den, deſſen Ende nicht abzuſehen war. Sie riefen der 
Alten begütigende Worte zu und ſuchten ſie aufzuhal⸗ 
ten, wodurch dieſe genöthigt wurde, verſchiedene Bewe— 
gungen zu machen, die nichts beſonders Gutes verkün⸗ 
deten. Hinrich Smolt, der ſie keinen Augenblick aus 
den Augen ließ, klatſchte in die Hände und rief ihr 
zu: 0 
„Das iſt nichts! Das muß beſſer kommen! 
Warte! Ich will mehr Feuer dahinter legen, damit 
das Waſſer deſto ſchneller in's Kochen kommt. Nun 
gieb Acht!“ 

Er warf | zum dritten Male. Allein dieſes Mal 
erreichte das Geldſtück fein Ziel nicht, ſondern flog 
gegen die Stirn eines Deckoffiziers, der das Treiben 
des Bauern bereits mit Unwillen angeſehen hatte und 
eben losbrechen wollte, als er den Schlag gegen die 
Stirn erhielt. Mit einem lauten Donnerwetter flog 
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er auf den Bauer zu, packte ihn mit feinen eifernen 
Armen und hob ihn federleicht vom Boden auf, indem 
er ihn tapfer ſchüttelte. Der unerwartete Angriff bes 
nahm dem Bauer den Athem, der nur ein dumpfes 
Stöhnen vernehmen ließ. 

„Jetzt ſollſt Du tanzen, mein Junge!“ rief der 
Deckoffizier, indem er den Bauer in der Luft umher⸗ 
ſchwenkte, „tanzen, bis Dir Hören und Sehen vergeht. 
Satan von einer Landratte! Willſt eine ehrbare Frau 
zum Narren haben, die es ſich angelegen ſein läßt, 
ihre Gäſte chriſtlich und gottſelig zu behandeln?“ 

Ein zweites, lauteres Lachen unterbrach den Deck— 
offtzier bei dieſer Schilderung der alten Wirthin, die 
ihren Vertheidiger gnädig anblickte und ihm kichernd 
zuflüſterte: f 

„Gieb es ihm tüchtig, mein Junge, und Du 
kriegſt die beſte Flaſche, die ich im Keller habe.“ 
Unterdeſſen bemühte ſich die Mannſchaft aus dem 
Dorfe Aſſel, dieſem Auftritt ein Ende zu machen. 
Es gelang mit einiger Anſtrengung, dem Deckoffizier 
ſein Opfer zu entreißen und“ mit dieſem letzteren in 
Unterhandlung zu treten. Man ſah den Carſten 
Ehlers und den Marten Jahnke längere Zeit im eif- 
rigen Geſpräch mit demſelben. 

„Gut das!“ war die ſchließliche Antwort des Ded- 
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offiziers. „Wenn der Kerl da — Smolt, ſagt Ihr, 
heißt er? — wenn der Smolt mir vor allen dieſen 
Leuten ſagt, daß es nicht böſe gemeint war ...“ 

Die Matroſen hatten dem Bauer gut zugeſpro⸗ 
chen und dieſer ſagte: 

„Nein, ich habe es nicht böſe gemeint.“ 

„So iſt es gut und ich ſage dagegen, daß ich es 
auch nicht böſe meinte. Gieb mir die Hand, Jung⸗ 
kerl!“ 

Der Bauer ſah mit trübſeliger Miene auf ſeine 
zerfetzte Jacke und ſeinen zerdrückten Hut und ſtreckte 
zögernd die Hand aus, die der Deckoffizier ſo herzhaft 
drückte, daß Hinrich Smolt vor Schmerz laut auf⸗ 
ſchrie. 

„Du packſt tüchtig an, mein Junge!“ ſagte der 
Deckoffizier lachend, „und ich fange an zu glauben, daß 
Du es mit Deiner Freundſchaft ehrlich meinſt. Nun 
wollen wir Eins zuſammen trinken.“ 

Hinrich Smolt wollte ſich dieſer Aufforderung ent⸗ 
ziehen, aber Carſten Ehlers flüſterte ihm zu: 

„Thue ihm ſeinen Willen, ſonſt wird er wieder 
wild. Wenn er erſt hinter dem Glaſe ſitzt, machen 
wir Dich von ihm los.“ 

Der Deckoffizier und der Bauer ſetzten ſich neben 
einander. Die Uebrigen folgten ihrem Beiſpiel. Zwei 
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ältere Seeleute, die zurückblieben, ſahen ſich an und 
Einer ſagte zum Andern: 

„Iſt ein Satanskerl, dieſer Niklas Müssen Heute 
lügt er ſich zum Deckoffizier, um einen Bauerjungen 
zu fangen. Iſt ein Haifiſch ſonder Gleichen, dieſer 
Matroſenfänger.“ 

„Ein Bauernkerl!“ ſagte der . mit verächt- 
lichem Achſelzucken. 

„Gut genug für die „„Emma““ des Hein Bloom, 
der keine rechten Seeleute zwiſchen ſeine Planken kriegt. 
Ein wahrer Menſchenſchinder, dieſer Capitain Hein 
Bloom. Der arme Kerl thut mir eigentlich leid.“ 

„Ei was! Kam hierher, um den Teufel tanzen 
zu ſehen, und wird nun ſelbſt vor dem Teufel tanzen 
müſſen. Das iſt der ganze Unterſchied.“ 

Die Beiden verloren ſich in der Menge. Mar⸗ 
ten Jahnke, der vor dem Zuſammentreffen des Deck— 
offiziers mit dem Bauer hinausging und jetzt wieder 
kam, ging zu ſeinem Freunde e Ehlers und ſagte 
erſchrocken: 

„Was habt Ihr gemacht? Der Kerl iſt ein Hai⸗ 
fiſch, der keine Beute fahren läßt, die er einmal zwi⸗ 
ſchen den Zähnen hat.“ 

„Kann ich Etwas dafür?“ entgegnete Jener. „Habe 
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ihn gewarnt, fo lange es Zeit war, aber umſonſt. 
Der Junge iſt ja wie verſeſſen auf den Haifiſch.“ 

„Müſſen ihn aber doch mit uns nehmen, wenn 
nicht im Guten, ſo mit Gewalt!“ entſchied Marten 
Jahnke und faßte den Hinrich Smolt am Arm, indem 
er ihn aufrüttelte: 

„Es iſt Zeit zur Koje, mein Junge! Wir wollen 
nach Hauſe.“ 

„Koje! Koje!“ murmelte Hinrich Smolt. Er hatte 
jo ſchwer geladen, daß er nicht mehr zuſammenhän⸗ 
gend ſprechen konnte. 

„Laßt den Mann in Ruhe!“ gebot Niklas Niklaſſen, 
indem er ſeine Hand gegen Marten Jahnke ausſtreckte. 
„Er iſt mein für den Abend und ſoll mir auch bleiben.“ 

„Mein iſt er!“ begehrte Jener auf. „Ich bin für 
ſeine Sicherheit verantwortlich. Raffe Dich auf, Hin⸗ 
rich Smolt! Es iſt die höchſte Zeit.“ 

„Zeit! Zeit!“ lallte dieſer und ſuchte vergeblich, 
ſich zu erheben. Seine beiden Landsleute wollten ihm 
zur Hülfe kommen, allein Niklas Niklaſſen wußte es 
zu verhindern, indem er ſagte: 

„Ihr habt Recht; er hat genug. Aber nach Hauſe 
gehen kann er nicht. Er mag oben zu Bette gebracht 
werden und ſeinen Rauſch ausſchlafen. Weg mit 
ihm!“ 
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Zwei Männer traten herzu und trugen den Bauer 
ſammt dem Stuhl, auf welchem er ſaß, hinaus. Um⸗ 
ſonſt war es, dies zu hindern. Die beiden Matroſen 
von Aſſel ließen von ihren vergeblichen Bemühungen 
ab und entfernten ſich, ohne die Schenke zum blauen 
Anker aus den Augen zu laſſen. Sie hofften, den Hin- 
rich Smolt zu befreien, wenn er am Morgen aus 
dem Hauſe gebracht würde, um an Bord geſchafft zu 
werden. Allein dieſe Hoffnung war eine vergebliche. 
Die Sonne ſchien bereis hell und noch war Nichts 
erſchienen. Sie entfernten ſich mit ſchwerem Herzen. 
Im Laufe des Tages fiel es ihnen ein, ſich nach dem 
Schiffe des Hein Bloom umzuſehen. Einer der Knechte 
des Hafenmeiſters antwortete auf ihre Frage: 


„Die „„Emma““ hat ſich ſchon geſtern Abend 
außerhalb des Schlängels gelegt und iſt mit dem an⸗ 
brechenden Tage unter Segel gegangen. Glaube wohl, 
daß Capitain Bloom jetzt ſchon bei Cuxhaven iſt.“ 

„Der arme Teufel!“ brummte Marten Jahnke 
vor ſich hin, und Carſten Ehlers ſagte: 

„Ein wahres Glück, daß wir unſere Heuer in der 
Taſche haben und erſt über Jahr und Tag, oder noch 
ſpäter wieder auf hier kommen; dann iſt über die 
ganze Geſchichte Gras gewachſen. Eigentlich hat uns 
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der Behrend Heithof zu der Geſchichte verleitet, und 
es ärgert mich, daß ich mich darauf eingelaſſen habe.“ 

Sie gingen, im hohen Grade verſtimmt, zu ihrem 
Schlafbaſe und von dieſem an Bord des Schiffes, 
mit welchem ſie ſich verheuert hatten. | 

Die „Emma“ war bereits jenſeits des zweiten 
Feuerſchiffes und die Schaluppe von dem Lootsgaliot 
kam an Bord, um den Lootſen abzuholen. Der letzte 
Begleiter hatte Abſchied genommen und Alles war 
bereits ſeeklar, als Hinrich Smolt noch immer in dem 
Zwiſchendeck anf den harten Dielen lag. Allmählich 
verließ ihn der bleierne Schlaf. Er ſchreckte aus ſei⸗ 
ner Betäubung auf und blickte verſtört um ſich. Die 
Bewegung des Schiffes, das Sauſen der Fluth, die 
den Rumpf anrührte, verurſachte ein leiſes Schwanken, 
und der kaum Erwachte machte vergebliche Anſtrengun⸗ 
gen, ſich zu ermuntern. 

„Wen haben wir hier?“ erklang eine Stimme und der 
Schein einer Laterne fiel auf das Geſicht des geſpen⸗ 
ſtiſchen Mannes im Zwiſchendeck. „Wie kommſt Du 
hierher?“ 

„Ich weiß nicht!“ antwortete Hinrich Smolt 
leinlaut. „Aber ſeid ſo gut und helft mir auf, da⸗ 
mit ich nach Hauſe gehen kann. Die Andern warten 
ſchon lange auf mich.“ 
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Der Mann mit der Laterne ſchlug ein lautes Ge- 
lächter auf, das von der Stimme eines Dritten über⸗ 
tönt wurde: ü 

„Iſt das der Kerl, den der Niklas Niklaſſen noch 
um Mitternacht an Bord ſandte? Bringt ihn auf 
das Deck, damit wir ſehen, was für eine Mißgeburt es iſt.“ 

Die Stimme kam von oben herab in das Zwi⸗ 
ſchendeck. Sofort wurde dieſem Befehl Folge geleiſtet. 
Hinrich Smolt ſtand bald darauf im vollen Tages⸗ 
lichte mit bebenden Knieen vor dem gefürchteten Hein 
Bloom, der einen ſtechenden Blick auf ihn warf: 
„Zum Teufel mit dem Niklas Niklaſſen, der mich 
zum zweiten Male betrügt. Was für eine Mißgeburt 
iſt das? Biſt Du ein Seemann, Du Hund?“ 

„Nein!“ war die Antwort. „Ich bin Hinrich 
Smolt, ein Sohn des Vollbauern Hans Smolt in 
Aſſel. Wie ich hierher gekommen bin, weiß ich nicht, 
und mein Vater wird es Euch Dank wiſſen, wenn 
Ihr mich nach Hauſe ſchickt.“ 

Hinrich Smolt ſprach dies Alles nur auf wieder⸗ 
holtes Fragen in verſchiedenen Zwiſchenräumen. Ihm 
war wirr und wüſte im Kopf. Der kalte Angſtſchweiß 
perlte ihm von der Stirn. Bei den letzten Worten 
brachen die Umſtehenden in ein lautes Gelächter aus. 

„Einen Bauernknecht ſchickt man mir!“ rief Ca⸗ 
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pitain Hein Bloom, mit dem Fuße ſtampfend. „Nun, 
mein Junge, wir werden oft eine Zwieſprach mitſam⸗ 
men zu halten haben und wenn Du nicht genau ant⸗ 
worteſt, gebe ich Dir Hanfaale ohne Butter zu koſten. 
Seht nur, Steuermann, was der Kerl für ein ſchiefes 
Maul zieht! Alſo nach Hauſe willſt Du? Nun, ſo 
ſieh Dich um und ſage mir, wo der Schornſtein Dei- 
nes Vaters raucht?“ 

Hinrich Smolt that, wie ihm geheißen ward. Als 
er aber auf die dunkle Waſſerfluth ſah, die das Schiff 
von allen Seiten umwogte und nur die weißen Köpfe 
der Wellen gewahrte, ſchrie er laut auf und ſank vor 
Angſt in die Kniee. 

„Die Nordſee treibt ihre Lämmer auf die Weide!“ 
rief Capitain Hein Bloom mit wildem Lachen. „Friſch 
auf, mein Junge und ſuche ſie einzufangen.“ 

Und zum erſten Male ſauſte ein wohlgedrehtes 
Tauende um den Kopf des Vollbauern-Sohn. 


Das Verſchwinden des Hinrich Smolt machte in 
dem Kirchſpiel Aſſel ein nicht geringes Aufſehn. Er 
war mit dem Fährſchiffer Voigt in Geſellſchaft meh⸗ 
rerer Perſonen nach Hamburg gefahren und von dort 
nicht wieder zurückgekehrt. Die Matroſen, die ihn 
begleitet hatten, waren nicht wieder heim gefahren, 
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ſondern gingen an Bord ihrer verſchiedenen Schiffe 
und zerſtreuten ſich nach allen Steuercourſen der Wind⸗ 
roſe. 

Hans Smolt hatte ſeit dem Verſchwinden ſeines 
einzigen Sohnes, an dem er mit der größten Zärt⸗ 
lichkeit hing, keine Ruhe. Er war immer auf den 
Beinen und klopfte überall an, wo er hoffen durfte, 
etwas über den Verſchollenen zu erfahren, allein um⸗ 
ſonſt. 

Er begegnete auf ſeiner Wanderung von Haus zu 
Haus dem Müller Bernhard Bomann. Dieſer ſah 
ihn von der Seite an und fragte mit ſchadenfrohem 
Lachen: 

„Hat Er ihn noch nicht gefunden, Hans Smolt?“ 

Der alte Mann ſchüttelte wehmüthig den Kopf 
und ſagte: 

„Ich gebe eine Laſt Weizen, wenn mir Einer nur 
eine Wort ſagt, woran ich mich halten kann. Nur ein 
einziges Wort von meinem Hinrich. Wo iſt Euer 
Vater, Bernhard?“ 

„Geht ihm aus dem Wege!“ mahnte Bernhard 
Bomann. „Er iſt nicht gut auf Euch zu ſprechen.“ 

„Ich habe ihm nichts gethan.“ 

„Doch, Mann. Erſt gelobtet Er ihm den Sohn 


für die Tochter und dann läßt Er den Jungen in 
Smidt, die rothe Tonne. II. 12 
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die weite Welt gehen. Meint Er, daß der Vater das 
ruhig hinnimmt? Und die Grete wird es ſich auch 
zu Herzen nehmen. Eine Dirne iſt allemal ſchimpfirt, 
wenn der Bräutigam ausbleibt.“ 


Der Müller ging pfeifend davon. Hans Smolt 


begab ſich nach dem Hofe des Jacob Bomann. Die⸗ 
ſer war nicht daheim und die Grete ließ ſich nicht 
ſehen. | 

„Wer weiß Etwas von meinem Sohne?“ 

Mit dieſen Worten zog der Vollbauer Hans Smolt 
von einem Herrenhofe nach dem andern und gelangte 
darauf in das eigentliche Dorf, wo der eben von einem 
Begräbniß heimkehrende Paſtor Hollander ihm freund⸗ 
lich zuzuſprechen ſuchte. Allein der geängſtigte Vater 
hatte keinen Sinn für chriſtliche Tröſtungen und lief 
an dem geiſtlichen Herrn vorüber, an jede Thür po⸗ 
chend, bis er endlich zu der alten Frau Hilk in der 
Deichſchenke kam. 

Dort ſaß, wie gewöhnlich, eine luſtige Compagnie 
beiſammen und der Müller Bernhard Bomann mitten 
dazwiſchen. Dieſem Letzten gegenüber ſaß der Knecht 
des Fährſchiffers Voigt, beides ein paar verſtürmte Ge⸗ 
ſellen, die nur zufrieden waren, wenn ſie ein volles 
Glas in der Hand hatten, um die Schelmenlieder, 
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welche fie ftets im Munde führten, damit hinunter 
zu ſpülen. 

Der Müller grinſete den Vollbauer an und blin- 
zelte dem Fährknecht zu. Dieſer erwiederte das Zei⸗ 
chen und als Hans Smolt ihm vorwarf, daß er von 
dem Verbleib ſeines Sohnes wiſſen müſſe, da er den⸗ 
ſelben nach Hamburg gebracht habe, antwortete der: 


„Für unſere Paſſagiere ſind wir nur ſo lange 
verantwortlich, als ſie am Bord unſerer Jolle ſind. 
Mir iſt es ſelbſt nicht recht, daß er nicht mit retour 
kam, denn nun haben wir unſer Fährgeld nicht erhal- 
ten, weil die Leute immer erſt bei der Rückkunft be⸗ 
zahlen.“ 

„Ich will Ihm das Zehnfache geben!“ entgegnete 
der Vollbauer und warf eine ungezählte Summe auf 
den Tiſch. „Sage Er mir nur, wo mein Sohn ge— 
blieben iſt, Mann.“ 

Der Schiffer, der eben ſelbſt eintrat, legte die 
Hand auf das Geld und ſagte darauf: 

„Das kann ich nicht und es iſt ein ganz unnützes 
Gebahren, daß Er umherläuft und die Leute nach 
Dingen fragt, welche ſie nicht wiſſen können. Weit 
beſſer, Er nimmt mich zu einer Extrafahrt an. Ich 


bringe Ihn nach Hamburg, wo ich Ihm die Orte 
13* 
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zeige, die unſer junges Volk zu beſuchen pflegt. Da 
frage Er dann weiter nach.“ 

„Ja, ja!“ rief Hans Smolt erregt. „Das will 
ich thun. Gleich morgen früh ſoll es ſein. Halte 
Er ſich bereit, Schiffer Voigt. Ich bin pünktlich mit 
dem Beginn der Fluth in Seiner Jolle.“ 

„Vergeſſe Er in Hamburg den blauen Anker nicht, 
Nachbar Smolt!“ rief der Müller dem Vollbauer 
unter vollem Lachen nach. „Er gilt für einen ſchmu⸗ 
cken Ort und es könnte wohl ſein, daß Sein Hinrich 
ſich dort einquartiert hätte.“ 

Der Vollbauer that, als hörte er es nicht. Schif⸗ 
fer Voigt legte ſeine Hand auf den Arm des Mül⸗ 
lers, hieß feinen Knecht ſich fortſcheeren und ſagte ver- 
weiſend zu Jenem: 

„Du treibſt es zu arg und gegen alles Chriſten⸗ 
thum. Der blaue Anker iſt ein verrufenes Haus, 
worin Geſchichten vorgehen, die Einem das Haar 
ſträuben machen, und ich will nicht nacherzählen, was 
man davon munkelt. Gott tröſte den Vater, deſſen 
Sohn Sein Schiff an den blauen Anker kettete; er 
wird nicht viel Gutes von ihm hören ſein Lebelang. 
Bernhard Bomann, ich bilde mir ein, daß Du den 
blauen Anker auch anders, als vom Hörenſagen 
kennſt. Singe Deine Schelmenlieder allein weiter. 
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Ich will meine Jolle klaren und den alten Mann 
nach Hamburg bringen, fo ſchnell, als Wind und Wet- 
ter es geſtatten wollen.“ 

Schiffer Voigt hielt Wort und ging dem alten 
Manne in Hamburg nicht von der Seite. Als ſie 
den blauen Anker betraten, nahm der Schiffer die 
Wirthin ſeitwärts und ſprach angelegentlich mit ihr. 
Allein dieſe wollte von Nichts wiſſen, ſondern entgeg- 
nete überaus verdrießlich: 

„Laſſe Er mich zufrieden mit Seinem Bauernjungen. 
Ich ſchenke mein Bier und meinen Branntwein aus 
und bekümmere mich nicht weiter um meine Gäſte, die 
thun können, was ſie wollen, wenn ſie nur ehrlich 
bezahlen.“ 

„Aber die Leute ſagen, daß der junge Menſch 
lange bei Ihr verkehrte!“ fiel der Schiffer ein. 

„Zum Teufel mit den Leuten. Müßte hundert 
Ohren haben, wenn ich auf jedes Geſchwätz hören 
wollte, das hier aus ungewaſchenen Mäulern geht. 
Ich weiß nichts von dem Sohne des Mannes, der 
nun ſchon eine halbe Stunde hier iſt und noch nicht 
einmal ein Glas Bier gefordert hat. Wenn Ihm 
aber ſoviel daran gelegen iſt, ſetze Er ſich nieder und 
trinke Er tapfer, bis Bootsmann Niklas Niklaſſen 
kommt, der kann Ihm vielleicht zum Recht verhelfen.“ 
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Hans Smolt ergab ſich in Geduld und ließ die 
Flaſche unberührt, die man ihm hinſtellte. Schiffer 
Voigt forſchte nach dem Bootsmann Niklas Niklaſſen 
und führte dieſen, als er ihn gefunden hatte, zu dem 
harrenden Vater. 

„Kann Ihm nicht vieles Tröſtliche ſagen, Mann,“ 
ſprach der halbverſtürmte Deckoffizier, indem er das 
dargereichte Glas in einem Zuge leerte. „Beſinne 
mich auf einen Bauernjungen, den Einzigen, den dieſe 
Schenke ſeit Jahren ſah. Er trank wie ein Wallfiſch, 
wollte den Teufel tanzen ſehen, weshalb er nach der 
Wirthin mit Doppeltmarkſtücken warf, und machte der 
Geſchichte dadurch ein Ende, daß er mit dem Teufel 
einen Vertrag ſchloß.“ 

„Was für einen Vertrag, Mann?“ fragte beſorgt 
Hans Smolt. „Treibe Er keinen Spott mit mir. 
Wie kommt der Teufel hierher?“ 

„Er kam in der Geſtalt des Capitain Hein Bloom,“ 
ſagte der Deckoffizier. „Wie der Teufel in der Hölle, 
ſo raſet dieſer Mann am Bord ſeines Schiffes umher. 
Verſteht Er mich? Frage Er überall herum und Er 
wird ſtets daſſelbe Lied hören.“ 

„Und mein Sohn kennt dieſen Mann?“ 

„Wenigſtens wird er ihn jetzt kennen!“ lachte NIE 
las Niklaſſen, „denn er hat ſich demſelben verheuert 
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und iſt mit ihm nach Surinam verjegelt, wie Er aus 
den Muſterrollen bei dem Waterſchout erfahren kann, 
wenn Er ſich nach dem Neuſtädter Neuenweg begeben 
will.“ 

Der Deckoffizier, der ſich den Beinamen des Hai⸗ 
fiſches erworben hatte, trank den Reſt des Weines aus 
und ging ſeines Weges. Hans Smolt that auch den 
letzten Gang und ſagte, als er das Haus des Water— 
ſchout wieder verließ, indem er ſich auf ſeinen Beglei⸗ 
ter ſtützte: 

„Hinrich iſt nach Surinam. Hätte niemals ge⸗ 
glaubt, daß mein eigen Fleiſch und Blut mir das 
Herzeleid anthun und heimlich davon laufen würde. 
Nun wage ich es daheim gar nicht mehr, die Augen 
aufzuſchlagen, und es wäre am beſten, Er trüge mich 
gleich aus Seiner Jolle auf den Kirchhof. Nach Su- 
rinam! Es iſt mein Tod.“ 

Der Schiffer verſuchte, ihm gut zuzureden, allein 
umſonſt. Er hörte nicht darauf. 


Grete Bomann kam aus dem Baumgarten in das 
Haus. Sie hatte dort mit dem Behrend Heithof ge— 
ſprochen und es feſt gelobt, nun und nimmer von der 
blauen Rundjacke zu laſſen. Von ihrem verlobten 
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Bräutigam war nicht die Rede. Die Grete fürchtete, 
Etwas zu hören, was ſie nicht hören mochte, und der 
junge Steuermann konnte ein peinigendes Gefühl nicht 
unterdrücken, wenn er daran dachte, was auf ſein An⸗ 
ſtiften die leichtſinnigen Genoſſen mit dem Jungen an⸗ 
fingen, der ihnen als Opfer in die Hände fiel. 

„Das habe ich nun davon, daß ich Ihm Seinen 
Willen that!“ ſagte die Grete, als ſie den Vater ge— 
wahrte, der auf der Ofenbank ſaß. „Im ganzen Kirch- 
ſpiel gab es ein Handſchlagen und ein Bekreuzen und 
Segnen, als es hieß, die dralle Grete Bomann iſt 
mit dem Schleicher, dem Hinrich Smolt, verſprochen. 
Und nun geht der Schleicher auf und davon. Er 
läßt mich ſitzen und ich bin vor dem ganzen Kirchſpiel 
ſchimpfirt.“ 

Jacob Bomann war, ſeiner reſoluten Tochter gegen⸗ 
über, nie ein beſonderer Held. Er hatte ſich ſtets 
von ihr beherrſchen laſſen und that ihr immer den 
Willen, wenn es auch nur widerſtrebend geſchah. Er 
ſtand auf und ſagte begütigend: 

„Es iſt nicht ſo ſchlimm, Grete, und darum nimm 
es leicht. Wenn der Hinrich ein Schurke iſt, biſt Du 
unſchuldig daran und die Gemeinde wird es Dir nicht 
entgelten laſſen.“ 

„Sie wird es, ſage ich Ihm,“ fuhr die Grete 
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beharrlich fort. „Alle ſtecken die Köpfe zuſammen, wo 
ich mich ſehen laſſe, und kein anderer Burſche wird 
um mich freien.“ 

„Sieb Dich zufrieden, Grete,“ ſagte der Alte be⸗ 
ſchwichtigend. „Es wird ein anderer Freier kommen 
und Du ſollſt keine alte Jungfer werden.“ 


„Von den Bauersſöhnen klopft Keiner bei Ihm an,“ 
entgegnete die Dirne. „Und von Denen iſt mir auch nicht 
Jeder recht. Und wenn ein Anderer käme, der, aus 
Liebe zu mir, ſich nichts aus dem verlaufenen Bräu⸗ 
tigam machte ..“ 

„Was ſoll das hier?“ 

„Ich meine,“ ſagte Grete ſtockend, denn ſie wußte 
wohl, daß das Geſpräch auf einen Punkt kam, der 
die empfindlichſte Seite des Bauern berührte. „Ich 
meine, daß es nicht recht von Ihm iſt, Vater, alle 
Leute geringe zu halten, die nicht gerade Vollbauern 
ſind.“ 

„Da will es hinaus!“ fuhr Jacob Bomann auf. 
„Von dem Matroſenkerl, dem Behrend Heithof, ſoll 
hier die Rede ſein! Damit komme mir nicht. Von 
dem will ich nichts wiſſen. Gar nichts. Ein für alle 
Mal nicht. Wenn wir gute Freunde bleiben wollen, 
ſprich nicht von ihm.“ 
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„Von Wem ſoll ich denn ſprechen?“ fragte Grete 
erregt. „Behrend Heithof iſt ein braver Junge und 
ein tüchtiger Seemann, wie alle ſeine Kameraden ſagen. 
Er hat auch eine Handvoll Geld und kann es leicht 
zum Capitain bringen. Iſt Ihm denn ein Schiffs⸗ 
capitain zum Schwiegerſohn nicht gut genug?“ 

„Nein!“ entgegnete der Bauer feſt.“ Ein hölzer⸗ 
nes Deck läßt ſich nicht pflügen und beſäen. Eine 
einzige Welle ſpült oft die Arbeit eines Jahres weg.“ 

„Das thut die Welle auch auf dem feſten Lande, 
wenn die Deiche et “ ſprach Grete mit feſter 
Stimme. | 

Das Geſicht des Bauern wurde bleich. Er wußte, 
daß er zu den reichſten Außendeichern gehörte, und 
hatte bei den ſchweren Herbſtſtürmen oft mit zittern⸗ 
den Knieen auf ſeinem ſchwankenden Eigenthume geſtan⸗ 
den, wenn die Wellen darüber hinraſeten, oder die 
vorbeitreibenden Eisſchollen die Deichböſchungen durch⸗ 
ſchnitten. Drohend hob er die Hand auf und ſchrie: 

„Kein Wort mehr davon! Kein Wort! Du wedit 
die böſen Geiſter! Helfe Gott in Gnaden und ſchirme 
unſere Deiche!“ f 

In dieſem Augenblicke klinkte es an der Stuben⸗ 
thür, daß Beide, erregt von dem Geſpräch und befan⸗ 
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gen durch die ſtark hereinbrechende Dämmerung, zu⸗ 
ſammenfuhren. 

„Wer iſt da?“ fragte Jacob Bomann, ſich zuſam⸗ 
mennehmend, mit einem tiefen Athemzuge. 

„Guten Abend beiſammen!“ erklang es zur Ant⸗ 
wort und Hans Smolt trat vollends ein. Er war 
ſo ſchwach, daß er ſich auf ſeinen Stock ſtützen mußte, 
und ſtand nun da, die Mütze in der Hand, eine wahre 
Leidensgeſtalt. 

„Ich bin es, Nachbar,“ ſagte er, dem Hausherrn 
die Hand bietend. 

Jacob Bomann that, als merke er es nicht, ſon⸗ 
dern ſagte kurzab: 

„Seinen Beſuch habe ich nicht erwartet.“ 

„Bin Ihm denſelben ſchnldig,“ ſagte Jener, der 
die verſchmähte Hand zurückzog. „Habe ein Wort mit 
Ihm zu reden. Und auch mit Ihr, Jungfer Grete.“ 

„Das iſt nicht nöthig!“ fuhr Jacob Bomann da⸗ 
zwiſchen. Was Er meiner Tochter zu ſagen denkt, 
geht mich allein an. Hinaus, Grete.“ 

Die Tochter befolgte den Befehl des Vaters. 
Als fie an Hans Smolt vorüberging, ſagte fie ſchnip⸗ 
piſch zu dieſem: 

„Hat Er kürzlich Nachricht von Seinem Hinrich? 
Wenn Er an ihn ſchreibt, grüße Er ihn von mir.“ 


188 


„Das war ein ſchweres Wort, Nachbar,“ ſprach 
Hans Smolt, tief verletzt. | 

„Hat Er ein anderes zu hören vermuthet?“ lau⸗ 
tete die Antwort. In dem Verhältniß, worin wir 
zuſammen ſtehen, kann ich mir nichts Anderes denken. 
Warum iſt Er hier?“ 

„Ich bringe ihm Etwas wieder, Nachbar.“ 

„Was wird es ſein?“ 

„Euer Wort, Nachbar. Ein feierlich gegebenes 
Wort, womit Er Seine Tochter meinem Sohne anver⸗ 
lobte. Ich weiß, die Grete ſinnt darauf, ſich mit 
einem Andern zu verſprechen, und das würde ſie nicht 
mit gutem Gewiſſen thun können, ſo lange dies Wort 
ſie noch an einen Dritten bindet.“ 

„Er muß betrunken, oder ſonſt von Verſtand ſein, 
wenn Er glaubt, daß hier noch von einem Verſpruch die 
Rede iſt!“ entgegnete Jacob Bomann hochmüthig. 

„Ein Wort iſt eine Kette, und wenn es auch an 
einen verlaufenen Burſchen verpfändet iſt,“ ſagte Hans 
Smolt. „Sehe Er mich an, Nachbar, und gehe Er 
in ſich. Ich bin der Vater eines verlaufenen Sohnes 
und bekenne es ſelbſt. Greife Er in ſeine eigene Bruſt 
und denke Er, was ich bei dieſen Worten leide. Er 
hat auch einen Sohn, der aus einem andern Holze 
geſchnitzt ward, als der meinige, und es iſt noch nicht 
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alle Tage Abend. Gott laſſe Ihn nicht erleben, was 
ich jetzt erleben muß. Das iſt meine Antwort auf 
Seinen Spott. Und nun Er und die Grete das Wort 
von mir zurückhaben, gebe Er mir auch das meinige 
wieder.“ f 

„Er hat es!“ ſagte Jacob Bomann und Hans 
Smolt entfernte ſich ſchweigend. 

Es war unheimlich in der Stube des Vollbauern 

Jacob Bomann. Er ging unruhig darin auf und 
ab, griff dann gedankenlos zu der Pfeife, ſtülpte ſich 
den Hut auf und ging hinaus. Auf dem halben Wege 
zur Landesherberge blieb er ſtehen und ſah ſich, wie 
abweſend, nach allen Seiten um, als könne er die oft 
betretene Straße zur Schenkſtube nicht finden; dann 
ging er wieder nach Hauſe zurück. 
Die Tage vergingen und die Wochen. Hans 
Smolt hielt ſich auf ſeinem Hofe und verkehrte mit 
Niemandem. Auch Sonntags erſchien er nicht mehr 
in der Kirche, und als der würdige Paſtor Hollander 
ihm einen Beſuch machte, erwiederte er auf deſſen 
troſtreiche Zuſprache nichts, als: 

„Herr Gott, wie Du willſt, ſo ſchicke es mit mir.“ 
Vielen Dank für Seinen guten Willen, Herr Paſtor, 
aber ich bin ein armer, gebrechlicher Menſch, der mit 
Kummer und Noth in die Grube fährt.“ 
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Auch der Jacob Bomann war mürriſch und 
verdrießlich, wenn auch nicht auf ſo lange Zeit. 
Allmählich fanden ſich die alten Gewohnheiten wieder, 
und als er in dem Verkehr mit den Menſchen ſah, 
daß ſein Anſehn durch die ärgerliche Geſchichte nicht 
gelitten hatte, hielt er den Kopf oben. Die Grete 
wußte ſich bei ihm durch Freundlichkeit in Gunſt zu 
ſetzen und es dauerte nicht lange, ſo war ſie wieder 
ſein liebes Kind und auf dem Hofe Alles in Allem. 
Nur mit dem Behrend Heithof wollte es ſich Anfangs 
nicht ſchicken. Der Alte wurde wild, wenn er 
den Namen hörte, und brauſete auf, wenn er den 
Steuermann von Weitem ſah. Aber auch dieſer 
Sturm ging allmählich in eine handliche Kühlte über. 
Als der junge Steuermann eines Abends mit einem 
Gewerbe zum Vollbauer kam, fand er dieſen nicht ſo 
ſchroff, als er gefürchtet hatte. Und als der Zufall 
ihn nach acht Tagen wieder zu dem Jacob Bomann 
führte, war dieſer geſprächiger. Er bot dem Steuer⸗ 
mann eine Pfeife an und ſpann ſeinen Discurs bis 
zum Abendbrod fort. Von dem Tage an kam der 
Steuermann öfter, auch wenn er kein Gewerbe hatte, 
oder wenn der Bauer in der Landesherberge, oder 
ſonſt wo ſaß. Die Leute, ſowohl im Dorfe, als auf 
den Gehöften der Herrenleute bemerkten es und dach⸗ 
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ten Jeder das Seinige; aber Keiner glaubte an Das, 
was wirklich geſchah, und ein allgemeiner Ruf des 
Staunens ward gehört, als es hieß, der Vollbauer 
Jacob Bomann ſei zum Paſtor Hollander gegangen, 
um für ſeine Tochter das Aufgebot zu beſtellen, die 
den Steuermann Behrend Heithof heirathen ſolle. 
Am Sonntage war die Kirche gedrückt voll und 
Jeder hielt den Athem an ſich, als bei dem Verleſen 
der Aufgebote der Paſtor ſich mit eintöniger Stimme 
vernehmen ließ, wie es der Landesbrauch vorſchrieb: 
„Zum erſten Male: Der ehrbare Junggeſelle und 
Steuermann Behrend Heithof, Sohn des ehrbaren 
Fährſchiffers, weiland Behrend Heithof's eheleiblicher 
Sohn, mit der hochachtbaren und wohlfürnehmen Grete 
Bomann, des hochachtbaren und wohlfürnehmen Jacob 
Bomann, des Außendeichers, eheleibliche Tochter.“ 
Nun löſten ſich die Zungen. Nun ging es über 
den liebſten Nächſten her, wenn die Nachbarn und 
die von der Freundſchaft zuſammenkamen, und an der 
Braut, dem Bräutigam und dem Brautvater blieb 
kein gutes Haar. Der Müller aber, der täglich we⸗ 
niger auf ſeiner Mühle, deſto mehr aber in den 
Schenken zu finden war, begehrte groß auf und ſagte, 
mit den Gläſern und Flaſchen auf den Tiſch trommelnd, 
es müſſe eine Hochzeit werden, wie das Kirchſpiel ſie bis⸗ 
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lang noch nicht geſehen habe, denn da nun einmal ein See- 
mann in die Familie des Vollbauern eingeſchwommen 
ſei, ſolle er es auch ſpüren, daß er wirklich in der 
Wolle ſäße. Und wenn drei Tage nach einander im 
ganzen Dorfe ein Kerl nüchtern bliebe, ſei es nicht 
ſeine Schuld. 

Das ländliche Drama, das ſich allmählich zu ent⸗ 
rollen begann, ward mit großem Pompe verfündigt 


Das war ein Jubeln und Juchheien auf dem Ge⸗ 
höfte des Jacob Bomann. Die Vorbereitungen zur 
Hochzeit nahmen Jedermann in Anſpruch. Der Braut⸗ 
vater hatte den dringenden Bitten feiner Tochter nach- 
gegeben und nur zur einzigen Bedingung gemacht, 
daß ſein künftiger Schwiegerſohn den Seefahrer an 
den Nagel hinge. Unter ſeiner Leitung ſolle er ſich 
der Wirthſchaft annehmen und dann dieſelbe alleinig 
führen. Jacob Bomann hielt feſt an dem alten 
Spruch, daß man ein hölzernes Deck nicht umpflügen 
könne. Der Behrend Heithof gab nur zögernd nach, 
allein er that es aus Liebe zu der jungen Frau und 
zugleich aus Liebe zu ihrer reichen Mitgift. 

Es ſollte Niemand ausgeſchloſſen werden von der 
allgemeinen Luſt und darum hatte der Hochzeitbitter 
vollauf zu thun. Sein dreigeſpitziger Hut leuchtete 
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von bunten Blumen und noch bunteren Schleifen. 
Die blanken Zinnknöpfe an dem ſauber gebürſteten 
Sonntagsrock glitzerten ſo hell, daß man hätte glauben 
mögen, es wären Sterne, die durch die Nacht auf— 
leuchteten. An dem großen Stabe in ſeiner Hand, 
den er wie ein Scepter vor ſich hertrug, flatterten 
rothe und blaue, grüne und gelbe Bänder. Die 
Zahl derſelben mehrte ſich in jedem Augenblicke, denn 
überall, wo er eintrat, um die Einladung in wohlge— 
ſetzten Verſen zu verkünden, heftete die Tochter des 
Hauſes, oder wo dieſe fehlte, eine junge Verwandte 
ein neues Band zu den übrigen, worauf ſie dem Hoch— 
zeitbitter aus einem großen Glaſe zutrank und ihm 
einen Gedenkſchilling in die Hand gleiten ließ. 

Glühend von Wein und andern genoſſenen Herr— 
lichkeiten trat der Hochzeitbitter zu dem Müller Bern- 
hard Bomann in die beſte Dönſe und ſtellte ſich ſo 
gerade vor demſelben auf, als es ihm in ſeiner Stimmung 
irgend möglich ward. Drei Mal nach einander ſtieß 
er mit dem bändergeſchmückten Stock auf den Boden 
und ſagte dann: | 

„Sämmtliche gute Freunde und liebe Vettern 
laſſen danken für die Einladung, welche ich ihnen in 
Seinem Namen brachte, und ſie werden ſich Alle zur 
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Segen in dieſes Haus. Ein Junggeſelle kehrt ein, 
ein Ehemann geht hinaus.“ 

„Haſt Du auch Keinen vergeſſen, Jan Timmer⸗ 
mann?“ fragte der Müller. 

„Keinen, Herr Bernhard. Jeder iſt geladen nach 
Stand und Würden.“ 

„Biſt Du auch bei dem Hans Smolt geweſen, 
Jan Timmermann?“ 

„Nein, Herr Bernhard. Bei Dem bin ich nicht 
geweſen. Bei Dem nicht.“ | 

Es ſchien dem Hochzeitbitter, trotz feiner Wein⸗ 
laune, als käme ihm ein Fröſteln an. 

„Siehſt Du wohl, daß Du nicht überall geweſen 
biſt, Jan Timmermann? Du wirſt alt und man 
muß Dir einen Vormund ſetzen. Wenn Du alſo 
noch nicht auf dem Smoltenhofe geweſen biſt, gehſt Du 
jetzt gleich dahin und bringſt Dein Gewerbe an.“ 

„Gebe Er es auf, Herr Bernhard. „Es kommt 
nichts Gutes dabei heraus.“ 

„Der Hans Smolt hat für ſeinen Hinrich um 
meine Schweſter angehalten und der Hinrich iſt vor 
dem Verlöbniß davon gelaufen. Es iſt ein Schimpf 
geweſen, Jan Timmermann, den mein Vater eingeſteckt 
hat, und ich will dieſen Schimpf mit der Einladung 
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vollends zudecken. Jetzt geh und thue, was Deines 
Amtes iſt.“ | 905 

„Es wird ſchon dunkel, Herr Bernhard,“ ſagte 
der Hochzeitbitter und der bändergezierte Stock zitterte 
in ſeinen Händen. 

„Der Gänſejunge ſoll Dir die Laterne vortragen, 
Du Haaſe. Und nun mache, daß Du fortkommſt 
und ausrichteſt, was Dir befohlen iſt, ſonſt behalte 
ich Deine Gebühr und zeige Dich obendrein wegen 
Widerſetzlichkeit bei dem Gemeinde-Vorſtand an. Sage 
Deinen Spruch der ganzen Länge nach her und laſſe 
mich hören, wie der alte Hans Smolt die ihm erwie⸗ 
ſene Ehre aufgenommen hat.“ 

Jan Timmermann, der Hochzeitbitter, ging mit 
ſchwerem Herzen. 

Das Wetter war rauh. Der Nordweſt fuhr 
über die herbſtlichen Stoppeln, und die Weiden, die 
an dem Saum der Gräben ſtanden, welche die Aecker 
von einander trennten, ſchüttelten die entblätterten 
Aeſte, woran die Regentropfen im bleichen Lichte des 
hereinbrechenden Abends ſchimmerten. Es war ſtill 
und melancholiſch auf den ſchmalen Wegen, die über die 
einzelnen Aecker hin von Gehöfte zu Gehöfte führten. 
Noch ſtiller war es auf den großen Hofſtellen ſelbſt, 
wo Alle bereits nach vollbrachter Arbeit ruhten. Am 
13 * 
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ſtillſten war es auf dem Hofe des Hans Smolt. Der 
alte Herr ließ ſich wenig, oder gar nicht mehr blicken 
und wenn es geſchah, blieb ſein Mund feſt verſchloſſen. 
Der Hof gerieth zuſehends in Verfall, denn Niemand 
war da, der nach Recht und Ordnung ſah, als der 
Großknecht, und dieſer faule Geſell nahm ſein ſchweres 
Geſchäft auf die leichte Achſel. i 

Nicht nur der Hof war in Verfall. Der Beſitzer 
deſſelben war es noch weit mehr. Er magerte ſicht⸗ 
lich ab. Sein ſonſt jo volles Geſicht war durchſchei— 
nend und die trüben Augen lagen tief in ihren Höh⸗ 
len. Er begehrte nie aus eigenem Antriebe nach 
Speiſe oder Trank, und wenn man ihm die Schüſſel 
hinſetzte, aß er, ohne dabei etwas zu empfinden. Der 
Gram um den verlornen Sohn, den er für einen 
lüderlichen Geſellen hielt, der gänzlich aus der Art 
geſchlagen ſei und Schimpf und Schande auf ihn 
häufte, hatte all' ſeinen Lebensmuth gebrochen. Der 
tiefe Seufzer, der ſich unwillkührlich von ſeiner Bruſt 
losrang, ſagte es deutlicher, als es tauſend Worte 
vermocht hätten. i 

Der Großknecht lehnte an dem Heckthor, das er 
zu ſchließen im Begriff war, als Jan Timmermann, 
der Hochzeitbitter, daher kam. Der Mann war völlig 
entnüchtert. Die blanken Knöpfe wollten nicht mehr 
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leuchten und die farbigen Bänder hingen verworren 
durcheinander. Auch rückte er den Hut nicht, als er 
an dem Großknecht vorüber ging, der ihm nachſtarrte, 
als hätte er eine Erſcheinung gehabt.“ 

Der kranke Mann fuhr aus ſeinem Halbſchlummer 
auf, als er ſeinen Namen rufen hörte und eine Geſtalt 
vor ſich ſtehen ſah, die er nicht mehr recht unterſchei⸗ 
den konnte. 

„Wer iſt da?“ fragte er langſam. 

„Ich bin es, Herr Smolt. Ich, Jan Timmermann, 
der Kirchendiener und Hochzeitbitter, und habe ein Ge⸗ 
werbe auszurichten.“ 

„So richte Er es aus!“ ſagte der kranke Mann. 

Jan Timmermann that es mit allen ihm vorge— 
ſchriebenen Formen und ſetzte dann am Schluſſe die 
Worte hinzu: 

„Er muß es beſſer verſtehn, als es geworden 
iſt.“ 

Der Eingeladene muß hierauf die Antwort geben: 
„Es iſt gut genug beſtellt!“ Als dieſe Antwort aus— 
blieb, fragte der Hochzeitbitter ängſtlich: 

„Hat Er mich nicht verſtanden, Herr Smolt?“ 

„Er meint?“ fuhr dieſer auf. In ſeinen Kum⸗ 
mer verſenkt, hatte dieſer von dem Allen nichts gehört 
und ſagte mit einem ſchmerzlichen Lächeln: 
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„Ja, jo geht es mir allerwege. Er muß es ſchon 
noch einmal ſagen, wenn ich es hören ſoll. Aber 
mache Er es kurz, Mann. Und was hat Er da in 
der Hand?“ 

„Es iſt der Hochzeitbitterſtock,“ ſagte Jan Timmer⸗ 
mann. „Hier wird wohl kein neues Band zu den 
übrigen kommen.“ i 
w Wer läßt mich zur Hochzeit bitten?“ fuhr Hans 
Smolt auf und eine fieberhafte Röthe flog über ſein 
Geſicht. „Wer höhnt auf dieſe Art einen alten, kran⸗ 
ken Mann, der am gebrochenen Herzen ſtirbt?“ 

„Der Müller Bernhard Bomann thut es, Herr 
Smolt. Der Sohn des Vollbauern Jacob Bomann.“ 

„Die Bomanns!“ ſtieß der Kranke mit einem 
Schmerzenslaute hervor und knirſchte mit den Zähnen. 

„Der Jacob Bomann verheirathet ſeine Tochter, 
die Grete, mit dem ehemaligen Steuermann Behrend 
Heithof. Er giebt fein ganzes Geweſen an den fünf- 
tigen Schwiegerſohn und ſetzt ſich auf's Altentheil.“ 

„Und Der läßt mich zur Hochzeit einladen?“ 

„Nicht er, ſondern ſein Sohn, der Müller. Sei 
Er mir nicht böſe, daß ich hierher gekommen bin, aber 
ich durfte nicht wegbleiben, weil ich ſonſt bei der Ge⸗ 
meinde verklagt worden wäre, als ein Mann, der 
ſeine Schuldigkeit nicht thun will. Gute Nacht, Herr 
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Smolt. Er braucht mir nicht aus dem großen Glaſe 
zuzutrinken und den Gedenkſchilling verlange ich auch 
nicht. Gott gebe Ihm beſſere Tage.“ 


Der Hochzeitbitter entfernte ſich. Der kranke 
Mann blieb allein. Er hatte nach Niemandem von 
dem Geſinde verlangt und von ſelbſt kam keine der 
faulen Dirnen, um nach dem Herrn zu ſehen und zu 
fragen, ob er Etwas bedürfe. 


Draußen fing der Nordweſt an, ſtärker zu wehen, 
und trieb die regenſchwangeren Wolken vor ſich her, 
die ſich immer mehr verdichteten Der Wind heulte 
durch den Schlot und klirrte mit den Scheiben. 


Im Dunkel kam ein Mann den Dorfweg entlang 
und ſchlug den Fußpfad ein, der über die einzelnen 
Ackerſtücke gerades Weges nach dem Gehöfte des Hans 
Smolt führte. Der Regen flog ihm in das Geſicht; 
der kalte Wind machte ihn zittern. Er war ſichtlich 
erſchöpft und mußte die größten Anſtrengungen machen, 
um ſich aufrecht zu erhalten. An Ort und Stelle 
angelangt, klinkte er die Pforte auf, welche die über 
die Gräben führende Brücke an der Binnenſeite vom 
Gehöfte trennt, und trat durch die ſtets offene Sei⸗ 
tenthür in das Innere. Die Knechte und Mägde, die 
ihre eigenen Gänge hatten, hielten es nicht der Mühe 
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werth, fie bei dem Ausgange, oder bei der Heimkehr 
zu verſchließen. 

Hans Smolt erhob ſich von der Ofenbank. Er 
ſaß ſo lange im halben Fiebertraum, daß er erſtaunt 
um ſich blickte, weil es ſo finſter war. Er rieb ſich 
die Stirn, um ſich zu beſinnen, als er das Knarren 
der Thür vernahm, die geöffnet wurde. 

„Wer iſt da?“ 

„Ich bin es!“ antwortete eine vor Froſt und 
Schmerz zitternde Stimme. 

Bei dem Klange derſelben war es dem alten 
Manne, als führe ihm ein glühendes Meſſer gerade 
in die Bruſt. 

„Gott im Himmelsthron! Wer iſt da?“ 

„Ich bin es, Vater Smolt. Der Verlaufene, der 
Verunglückte, wie die Leute geſagt haben. Ich bin 
der Hinrich, Vater. Laſſe mich niederſetzen. Meine 
Beine tragen mich nicht mehr.“ 

Der jähe Schreck hatte dem alten Manne die 
Sprache geraubt. Mechaniſch griff er dem Sohn 
unter den Arm und die beiden Kranken ſchleppten ſich 
mühſam zur Ofenbank, wo ſie ſich neben einander 
ſetzten und in langem Schweigen verharrten. 

Dem Vater wurde es warm um das Herz in 
der Nähe des Sohnes, den er ſehr liebte und deſſen 
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Flucht ihn bis zum Tode getroffen hatte. Er legte 
ſeine eiskalte Hand auf die zitternde des Sohnes und 
fragte: 

„Hinrich, warum biſt Du mir davon gelaufen?“ 

„Vater!“ entgegnete Hinrich Smolt und ſeine 
Stimme tönte tief und ſchauerlich. „Ich bin nicht 
davon gelaufen. Sie haben mich geſtohlen und dem 
Teufel verkauft; dem Teufel in Menſchengeſtalt.“ 

„Sammle Deine Sinne, Kind!“ ſagte der Vater 
nach einer Pauſe. „Man verkauft keine Menſchen, 
wie ſonſt, nach Oſtindien. Warum biſt Du von Haus 
und Hof gegangen und wo biſt Du geweſen in der 
langen, langen Zeit?“ 

„Ich will Dir Alles erzählen, Vater. Aber nicht 
jetzt. Mein Leib iſt krank, mein Kopf iſt ſchwach und 
ich kann mich nicht mehr aufrecht halten. Laß mich 
hinaufgehen in meine Kammer, wenn das Bett noch 
darin ſteht, worin ich ſonſt ſchlief. Gute Nacht, Vater.“ 

„Nicht oben,“ ſagte der alte Mann, den Sohn zu— 
rückhaltend. „Hier! Hier! Ich will Dich nicht wie— 
der von mir laſſen.“ 

Er führte ihn in ſeine eigene Kammer und hüllte 
ihn ſorgſam ein. Der kranke Vater ſaß an dem 
Bette des kranken Sohnes und bewachte den fieber— 
haften Schlummer deſſelben. 
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Am andern Morgen rief Hans Smolt feine Leute 
zuſammen. Sie hatten Nichts von dem Allen gemerkt, 
was in der Nacht vorgegangen war, und ſtaunten nicht 
wenig, als der Bauer ihnen ſagte: 

„Der Hinrich iſt wieder da. Aber es ſoll Nie- 
mand wiſſen, daß er hier iſt. Er will es nicht haben 
und ich auch nicht. Richtet Euch darnach und jagt. 
Keinem etwas, ſonſt werdet Ihr auf der Stelle abge— 
lohnt und verliert den Weihnachten, den Ihr ſonſt 
doppelt haben ſollt.“ 

Sie verſprachen zu ſchweigen und hielten es, wenn 
auch nicht aus Liebe zur Herrſchaft, ſodoch aus Eigen- 
nutz. Der Lohn im Hauſe war gut und nie fanden 
ſie einen Hof wieder, wo ſie nach Gefallen herum— 
lungern konnten, als auf dieſem. Es blieb dem Dorfe 
ein Geheimniß, daß der Hinrich Smolt bei Nacht und 
Nebel angekommen ſei und in der Kammer bei dem 
Vater ſitze, der nicht müde wurde, zu hören. 

„So iſt es geweſen, Vater!“ ſprach der Sohn. 
„Ich will es beſchwören und in der Kirche das Abend— 
mahl darauf nehmen, daß es ſo geweſen iſt. Ich fuhr 
nach Hamburg, um den Teufel tanzen zu ſehen, und 
ich habe ihn geſehen, Vater. Er hat eine menſchliche 
Geſtalt und heißt Hein Bloom. Ein ganzes Jahr 
hatte er mich zwiſchen den Klauen und nicht einen 
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Augenblick ließ er mich los. Ich bin krank geworden 
vor Hunger, meine Knochen ſind ausgedörrt vom end— 
loſen Durſten und mein Rücken iſt wund von den 
Schlägen, die ich erhielt, wenn ſie von dem Unbefahr⸗ 
nen das Werk eines geſchulten Matroſen verlangten 
und ich es ihnen nicht zu Dank machte.“ 

Der Vater ſagte dem Sohne kein Troſteswort. 
Er wußt keines. Aber er ſtreichelte ihn und erwies 
ihm mit rührender Sorge jeden Dienſt, deſſen er be- 
durfte. Der alte Mann vergaß ſein eigenes Leid, um 
das des Sohnes zu mildern. 

Mehrere Tage waren in dieſer Weiſe vergangen 
und unbemerkt wechſelten die Rollen zwiſchen Beiden. 
Die urſprünglich kräftige Natur des Sohnes überwand 
die erduldeten Strapatzen und fühlte ſich mit jedem 
Tage kräftiger. Aber als die erſte gewaltſame Auf— 
regung des Vaters nachließ, wurde die Erſchöpfung 
deſto ſichtbarer. Er war hülfloſer, als vor der Rück— 
kehr des Sohnes. 

Mit dem Wiederkehren der Kräfte trat auch der 
eigentliche Charakter des Hinrich Smolt wieder ent— 
ſchieden hervor. Er ſprach nicht, aber in ſeinem In⸗ 
nern bildete ſich Alles klar und deutlich aus und die 
unheimliche Gluth in ſeinen Augen verkündete, daß er 
für den erlittenen Schimpf, für die erduldete Schmach 


N 204 


volle Rache nehmen werde an Kind und Kindeskind, 
ſo weit als ſein Arm reichte und ſo lange, als ein 
Athemzug ſeine Bruſt bewegte. 


Im Dorfe ſelbſt blieb es ſtill. Einmal tauchte 
wohl ein dunkles Gerücht auf, als ob der Hinrich 
Smolt im Orte ſei und ſich nicht ſehen laſſen wollte; 
aber Keiner gab etwas darauf und es verſchwand, wie 
es erſchien. 

Wie hätten die Bewohner des Dorfes Aſſel auch 
Zeit gehabt, ſich um ſolche geheimnißvolle Dinge zu 
bekümmern in den Tagen, da auf dem Gehöfte des 
Vollbauern, Herrn Jacob Bomann die Hochzeit zuge⸗ 
richtet ward und alle die Feſtlichkeiten ſtattfanden, die 
ſtets einer ſolchen Hochzeit vorangehen. 

Da erſchien zuerſt der Tag des Brodbackens, an 
welchem die Kuchen und Brode gebacken wurden, welche 
auf der Hochzeit verzehrt werden ſollten. Das Feuer 
im Ofen wurde von der Braut angezündet und es 
galt für ein gutes Zeichen, wenn es gleich lichterloh 
brannte. Die Freundinnen derſelben kamen zahlreich 
herbei, um den Teig zu kneten und die Brode daraus 
zu formen, worauf dann die jungen Männer dieſelben 
in den Ofen ſchoben und die Gluth anſchürten. Dar⸗ 
auf ward es ſtill, bis das erſte Brod aus dem Ofen 
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genommen wurde, und wenn es abgekühlt war, ſchnitt 
der Hausvater daſſelbe an, ließ die Brautleute davon 
koſten und trank ihnen zu. Darauf ſetzten ſich Alle 
in der beſten Dönſe um den Tiſch. Die Gäſte, die 
treulich geholfen, wurden reichlich bewirthet und die 
Luſt dauerte bis tief in die Nacht hinein. 
Dann kam der Tag des „Butterns“. Jedem Haus⸗ 
mann, der etwas auf ſich hielt und der zu einer Hoch— 
zeit geladen war, galt es als eine Ehrenſache, die beite . 
Butter zu liefern. Sie wurde in einer beliebigen 
Form auf eine weiße Schüſſel geſtellt und mit Blumen 
und grünen Kränzen geſchmückt. Auf der Spitze nickte 
ein ausgezacktes Fähnlein von Rauſchegold. Die 
Hausfrauen ließen die Schüſſeln vor ſich hertragen 
und erſchienen mit ihrer Gabe im Brauthauſe, wo ſie 
mit aller Höflichkeit empfangen und mit mancherlei 
Leckerbiſſen bedient wurden. 

Am Abend vorher verſammelten ſich die Braut⸗ 
jungfern und die übrigen jungen Freundinnen der 
Braut und begaben ſich paarweiſe, die Dorfmuſik vor— 
aus, nach dem Paſtorenhofe. An die Spitze des Zuges 
trat die erſte der Brautjungfern. Sie hieß die Kiſten⸗ 
ſchließerin und trug am Gürtel ein Bund großer 
Schlüſſel, die zu den Koffern und Schränken gehörten, 
worin die Ausſteuer bewahrt ward. Im Gehen raf- 
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felte ſie tüchtig mit denſelben und es galt für ein 
günſtiges Zeichen, wenn dies Raſſeln zeitweiſe die Pfei⸗ 
fen der Dorfmuſikanten übertönte. Jeder ſolcher Mo⸗ 
ment wurde von der begleitenden Menge mit Jubel 
begrüßt. Die Frau Paſtorin empfing die jungen Dir⸗ 
nen mit der Frage nach ihrem Begehr und nachdem 
ſie daſſelbe in herkömmlicher Weiſe kundgegeben, ward 
ihnen der Brautkranz ausgehändigt und dieſer mit 
voller Muſik der Braut in das Haus gebracht. 

Alles dieſes wurde gewiſſenhaft ausgeführt in den 
Tagen, welche der Hochzeit der Grete Bomann mit 
dem Behrend Heithof vorangingen. Aber manche 
andere herkömmliche Sitte mußte unterbleiben und die 
Aengſtlichen im Volke, die weiblichen und männlichen 
Klatſchbaſen, unterließen nicht, daraus Schlimmes zu 
prophezeihen. 

Es gab einen Tag, an welchem die Brautkiſten 
gefahren wurden. Dann erſchien, in Begleitung ſeiner 
nächſten Freunde, der Bräutigam mit einem vierſpän⸗ 
nigen Wagen vor dem Hauſe der Braut, um die Aus⸗ 
ſteuer in Empfang zu nehmen und nach ſeinem Hauſe 
zu fahren. Aber dieſer Bräutigam hatte kein Haus, 
wohin er die Kiſten und Kaſten bringen laſſen konnte. 
Die Braut zog nicht zu ihm, ſondern er zog au ihr 
in das Haus. 
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Und am Hochzeitsmorgen mußte der Bräutigam, 
ſeine berittenen Freunde hinter ſich, hoch zu Roß auf 
dem Brauthofe erſcheinen, um ſeine Braut zur Kirche 
abzuholen. Aber der Seemann in der Rundjacke hatte 
nicht gelernt, ein wildes Pferd zu tummeln, ſondern 
erſchien demüthig zu Fuß auf der Schwelle des Haus 


ſes, was den heitern Sinn der Braut einen Augen- 


blick trübte und ein Stirnrunzeln des Brautvaters 
hervorrief. 5 

Jacob Bomann hielt feſt an den alten Sitten 
und Gebräuchen der Väter, die heutzutage auch an 
der Niederelbe allmählich in Vergeſſenheit gerathen. 

Vor der Kirchenthür ſammelten ſich die armen 
Einwohner des Dorfes, die Preßhaften und Bettler, 
die ſtets eine fette Hochzeit witterten und von weither 
kamen. Wenn dann die Braut an der Hand des 
Bräutigams aus der Kirche trat, reichte dieſer ihr 
einen Beutel mit kleinen Münzen, welche ſie mit voller 
Hand nach Rechts und nach Links auswarf. 

Und während ſie die Segenswünſche der Armen 
und Kranken entgegen nahm, eilte der Bräutigam mit 
ſeinen Begleitern voraus, um die Braut mit ihren 
Kranzjungfern auf dem Gehöfte zu empfangen. Er 
trat ihr grüßend entgegen. Einer der Zugführer reichte 
ihm ein Glas Wein und er trank ſeiner Braut zu. 
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Aengſtlich harrten die Anweſenden dieſes Momentes. 
Die Braut mußte das Glas austrinken und dann 
hinter ſich werfen. Wenn es zerſprang, galt ihre Ehe 
für eine glückliche. Grete nahm das Glas. Sie be— 
ſann ſich einen Augenblick und leerte es dann langſam, 
worauf fie es über den Kopf warf. Es klirrte nicht. 

Ein halb unterdrücktes Gemurmel flog durch den 
Kreis. Grete Bomann wurde bleich. Behrend Heit- 
hof ſchien es nicht zu bemerken. Der Vater gab dem 
älteſten der Begleiter ſeines Schwiegerſohnes einen 
Wink. Dieſer nahm dem Bräutigam den Hut ab 
und ſetzte ihn der Braut auf. In dieſem Augenblicke 
hatte ſie die unumſchränkte Herrſchaft und ſtets rief 
dies Gebahren bei dem Beginn einige Heiterkeit hervor. 
Auf dem Gehöfte des Jacob Bomann ging die Cere— 
monie unbemerkt vorüber. Die Braut nahm den Hut 
raſch ab, als ſei er ihr eine unerträgliche Laſt, und 
folgte dem Bräutigam nach der großen Diele, wo die 
Mahlzeit hergerichtet ward. 

Das Brautpaar ſaß ſich gegenüber. Zwiſchen 
Beiden nahm der Vater den Platz ein. 

Die Schafferknechte erſchienen mit den Speiſen, 
unterſtützt von den Schaffermädchen, welche die Gäſte 
bedienten. Die Schenker klapperten mit den Deckeln 
der Zinnkrüge und ſchwärmten um die Tafel. Das 
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ſtarke Bier und der reichlich aufgeſtellte Wein fingen an, 
die Köpfe zu erhitzen und das Geſpräch wurde lebhafter, 
als die erſte Speiſetracht abgehoben ward und die 
Schaffer die brennenden Pfeifen herum reichten. 

Nun erſchien der Aelteſte der Geſellſchaft mit 
einer großen, weitbauchigen Zinnſchüſſel, die er 
vor dem Brautpaar aufſtellte. Er begrüßte daſſelbe 
mit einigen höflichen Worten, legte dann ein Silber- 
geräth hinein und ſagte: 

„Das iſt meine Hochzeitsgabe. Ihr müßt das 
kleine Geſchenk nicht verſchmähen.“ 

Somit war nun die erſte Gabe dargebracht und 
die andern Gäſte folgten dieſem Beiſpiel. Einer er⸗ 
ſchien nach dem Andern. Jeder ſprach dieſelben 
Worte und das Brautpaar blieb während der ganzen 
Ceremonie aufrecht ſtehen. 

Da ſtürzte der älteſte der Schafferknechte herein 
und ſagte ganz erſchrocken, aber laut, daß alle An- 
weſenden es hören konnten: 

„Er iſt da!“ 

„Wer? Wer?“ rief es durcheinander und der 
Schafferknecht antwortete: 

„Der Bernhard Bomann hat ihn zur Hochzeit 
laden laſſen und er kommt.“ 


Bernhard Bomann, der ſchon manchen tiefen Zug 
Smidt, die rothe Tonne. II. 14 
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gethan hatte, erhob ſich und ſah nach dem Eingange. Ein 
Mann erſchien und ging langſam vor. Er trug den 
ſtattlichen Sonntagsrock eines Vollbauern und den drei⸗ 
geſpitzten Hut auf dem Kopfe, von welchem ein „Tanger 
Trauerflor herabwehte. 

„Wen haſt Du da geladen, Sohn?“ rief der Vater 
ſtirnrunzelnd und warf einen ſcheuen Blick auf den 
Eintretenden, der einen unheimlichen Eindruck auf die 
Verſammlung hervorbrachte. 

„Ich kenne ihn nicht!“ antwortete ee Bo⸗ 
mann mit ungewiſſer Stimme. 

„Du kennſt mich wohl!“ gab Jener zur Antwort. 
„Ich bin Hinrich Smolt, der Sohn des Hans Smolt, den 
Ihr verkauft habt an den Teufel in Menſchengeſtalt, 
der den Namen Hein Bloom trägt.“ 

Hinrich Smolt! Der Name ging wie ein Lauf⸗ 
feuer um den Tiſch. Jedes Auge war auf ihn gerich⸗ 
tet. Mit einer ſeltſamen Miſchung von Furcht und 
Neugier ſahen ſie ſich an. Nun kannte ihn Jeder und 
die Erinnerung an die früheren, nach und nach ver- 
ſtummten Gerüchte tauchten von Neuem auf und traten 
in den lebhafteſten Farben in den Vordergrund. Der 
Brautvater ſah ihn mit einem ſcheuen Blick an, des Unrech⸗ 
tes gedenkend, das er ihm zufügte; der Bernhard Bomann 
aber nahm ſeinen ganzen Muth zuſammen und ſagte: 
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„Ich habe Dich nicht geladen. Die ungeladenen 
Gäſte dürfen nur bis an den Zuſchauerbalken gehen.“ 

„Du haſt meinen Vater, den alten, kranken Mann 
laden laſſen, Bernhard Bomann, damit er den Treu— 
bruch mit eigenen Augen ſehen ſoll, der hier begangen 
wird. Der Vater iſt aber in der vergangenen Nacht 
geſtorben und ich ſtehe hier an ſeiner Statt.“ 

Der plötzliche Eintritt des Todes in das volle, glü— 
hende Leben wirkte wie ein erſtarrender Froſt, der in 
einer Frühlingsnacht ſämmtliche junge Blüthen zer- 
ſtört. Es war grabesſtill in der Verſammlung. Hin⸗ 
rich Smolt ging nach dem obern Ende der Tafel, wo 
das Brautpaar ſaß, und ſagte: 

„Ihr ſammelt die Hochzeitgaben ein. Es iſt 
meine Pflicht, für den geladenen Todten einzuſtehen 
und in ſeinem Namen Euch zu beſchenken.“ 

Mit dieſen Worten riß er den Trauerflor von 
ſeinem Hute und warf ihn auf die blitzenden Silber- 
geräthe in die Brautſchüſſel, dann ſagte er mit dum⸗ 
pfer Stimme: 

„Wie Ihr mir gethan, ſoll Euch geſchehen!“ und 
ging dann zur Thür hinaus, ohne daß ihn Einer auf⸗ 
gehalten hätte. Ein paniſcher Schrecken hatte die 
ganze Hochzeitgeſellſchaft gelähmt. Die Braut lag 
ohnmächtig in den Armen des Bräutigams und der 
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Brautvater ſtand regungslos, wie von einem Starr⸗ 
krampf befallen. | 

Die Muſikanten, die in einem Nachbarhauſe ge⸗ 
ſpeiſt wurden und von dem Vorfall nichts wußten, 
hielten, einen luſtigen Walzer ſpielend, ihren Einzug. 


Viele Jahre waren verſtrichen ſeit jener unſeligen 
Hochzeit, zu welcher Hinrich Smolt den Trauerflor 
von ſeinem Hut als Morgengabe ſteuerte. 

Die Lannern und Wettern, jene breiten und tiefen 
Gräben, welche die fetten Marſchländer von den un⸗ 
heimlichen Moorgründen trennen, hatten die heißen 
Sommer vielfach ausgetrocknet. Regenreiche Herbſte 
hatten ſie wieder gefüllt und die Winter legten eine 
Eisdecke darüber. Kam dann der Frühling, der die 
Schneemaſſen ſchmolz, krachte das Eis zuſammen. Die 
Hunderte von Kanälen, welche vom Moor bis zum 
Deiche die einzelnen Ackerſtücke trennten, füllten ſich 
bis an den Rand und führten die Gewäſſer der 
Hafenſchleuſe zu, durch welche die Fluth in das große 
Becken der Südelbe ſtrömte. Es iſt ein eigenes Schau⸗ 
ſpiel, welches ſich in ſolchen Tagen in den weiten 
Marſchſtrecken des Kehdinger und des Hadeler Landes 
darbietet, wenn die ſtarre Unbeweglichkeit der einzeln 
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liegenden Aecker von einem aufglänzenden, ruheloſen 
Rahmen umrauſcht wird. 

In dem Dorfe Aſſel war äußerlich Alles bei'm 
Alten. Manches Haus hatte feine Bewohner gewech— 
ſelt, aber das Haus ſelbſt, ſeine Sitten und Gebräuche 
blieben dieſelben. Die Bewohner der Elbmarſchen hän⸗ 
gen mit einer ſeltenen Zähigkeit an ihrem Herkommen 
und laſſen nie, ohne die größte Noth nur das Geringſte 
davon fahren. Die Landesherberge war noch immer 
das Haus, wo die Gemeinde-Angelegenheiten und die 
Vergnügungen der Einwohner verhandelt wurden, und 
der luſtige Wirth war zugleich der Einnehmer, der 
alle Geldgeſchäfte zwiſchen den höhern Behörden und 
der Gemeinde beſorgte. In der Schenke auf dem 
Deiche, wo einſt das verhängnißvolle Complot ge— 
ſchmiedet ward, welches Hinrich Smolt dem Teufel 
in Menſchengeſtalt in die Arme führte, ſtand jeder 
Stuhl, jeder Tiſch noch an derſelben Stelle, wo ſie 
vor zehn Jahren ſtanden, und waren allmählich in die 
morſch gewordenen Bretter des Fußbodens eingeſunken. 
An die Stelle der Wirthin, die damals der Schenke 
vorſtand, war die Tochter getreten, allein dieſe war 
der Mutter in allen Stücken ſo ähnlich, daß hier eine 
Aenderung nicht auffällig ward. 

An einem der Tiſche ſaß hinter einem Glaſe 
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Branntwein ein verkommener Kerl. Sein Geficht war 
eine Zuſammenſetzung aus Kupfer und Bart. Seine 
Kleidung beſtand in Fetzen, die auf einem Trödelmarkt 
zuſammen gerafft ſchienen, ſo grell ſtach das Eine gegen 
das Andere ab. In der Hand hielt er eine kurze 
Thonpfeife und die Schwärze derſelben bezeugte, daß 
ſie eine lange Dienſtzeit hinter ſich hatte. Jetzt erhob 
er ſich ſchwerfällig und ging nach der Stelle, wo die 
bleierne Tabacksdoſe zum Gebrauch der Gäſte bereit 
ſtand. Er faßte mit der Hand hinein und rief der 
eintretenden Wirthin zu: Bi A 13 
A” EHER 
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„Wenn Nachmittags die Gäſte kommen, wird fie 


m 


wieder voll fein!” entgegnete dieſe kurzab. 

„Iſt es nicht mehr Sitte hier zu Lande, daß der 
Wirth den Taback frei liefern muß? Auf und ab gilt 
das in den Marſchen. Will Sie hier etwas Neues 
einführen?“ a 

Die Wirthin antwortete nicht, ſondern ſetzte ſich 
zu ihrem Spinnrade. Der Kerl kehrte an ſeinen Platz 
am Tiſche zurück, ſchlürfte die letzten Tropfen aus 
ſeinem Glaſe und ſchrie: 

„Noch ein Glas Branntwein.“ 

„Wenn Er das Erſte bezahlt hat!“ lautete die 


x 


215 


Antwort der Wirthin, die ſich bei'm Spinnen nicht 
ſtören ließ. ! 

„Weib!“ rief der Kerl, indem er fich erhob. „Sie 
unterſteht ſich, mich zu mahnen? Mich?“ 

„Warum nicht?“ fragte ſie kalt. 

„Bin ich Ihr für die paar lumpigen Schillinge 
nicht mehr gut genug?“ 

„Nicht für einen kupfernen Sechsling vertraue ich 
Ihm an, Bernhard Bomann. Wer iſt Er und was 
hat Er? Sein ſchönes Geld iſt hin und Seine ſchöne 
Mühle liegt daneben. In Schulden ſteckt Er bis über 
die Ohren und nur in Unſauberkeit und unfläthigen 
Reden thut Er es allen Andern zuvor. Hier be⸗ 
kommt Er Nichts mehr, daß Er es weiß. Thue Er 
mir den Gefallen und komme Er nicht mehr hierher; 
dafür will ich Ihm ſchenken, was Er mir ſchuldig iſt.“ 

„Sie unterſteht ſich, mir die Thür zu weiſen?“ 
ſchrie Bernhard Bomann und nahm eine herausfor- 
dernde Stellung an. Aber die Wirthin ließ ſich nicht 
einſchüchtern, ſondern ſagte unerſchrocken: 

„Ich gebrauche mein Hausrecht und Er weiß wohl, 
daß in der Hilkenſchenke ſtets drei ſtämmige Brenner⸗ 
knechte anweſend ſind, die der Wirthin beiſtehen; alſo 
nehme Er ſich in Acht.“ 

„Will Sie vielleicht auch den Teufel tanzen ſehen, 
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weil Sie jo grob iſt?“ entgegnete Bernhard Bomann 
boshaft; aber die Wirthin unterbrach ihn raſch, indem 
ſie mit großem Ernſte ſagte: N 

„Nehme Er nicht das Wort in den Mund, das 
ſchon einmal hier geſprochen ward und das über 
ſo viele Leute hier im Dorfe ein großes Unglück ge— 
bracht hat. Er gehörte auch zu Denen, die das böſe 
Ding anzettelten, und es hat Ihm keinen Segen ge— 
bracht. Gehe Er in ſich, Bernhard Bomann, und 
habe Er endlich ein Einſehen, ſonſt nimmt Er 
ein ſchreckliches Ende, wie es Ihm der gute Paſtor 
Hollander kurz vor ſeinem Tode prophezeite. Den 
Tod des Vaters hat Er auch auf Seinem Gewiſſen. 
Schauert es Ihm nicht, wenn Er von hier weg und 
über den Kirchhof geht, wo der alte Mann liegt?“ 

Sie entfernte ſich. Bernhard Bomann trumpfte 
noch tüchtig auf und polterte hinter ihr her. Als er 
endlich ſah, daß es ihm nichts nutzte, ſchob er zur Thür 
hinaus. Aber über den Kirchhof, der gleich hinter 
dem Deiche lag, ging er diesmal nicht, ſondern nahm 
einen weiten Umweg, der in einem Bogen zu der 
Mühle führte, die er einſt als volles Eigenthum beſaß. 

Der jetzige Beſitzer trat aus dem ſtattlichen Wohn⸗ 
hauſe, das von einem blühenden Garten umgeben war, 
und ſchritt der Mühle zu, als Bernhard Bomann 
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ihn anhielt und den fälligen Zins begehrte. Es war 
nämlich bei dem Verkaufe des Grundſtückes ausgemacht 
worden, daß der Käufer dem Bernhard Bomann jähr⸗ 
lich, jo lange er lebe, eine Rente auszahlen ſolle, da— 
mit dieſer wenigſtens Etwas habe, das ihn vor dem 
Verhungern ſchütze. Es war dies ein menſchenfreund— 
licher Zug des Gerichtes, das dieſe Clauſel dem Kauf— 
briefe anhing. 

Der Mühlenmeiſter ſah den Trunkenbold an und 
ſagte achſelzuckend: 

„Deinen Zins? Du haſt ihn auf Oſtern ein 
halbes Jahr vorweg erhalten und Nichts von mir zu 
fordern.“ 

„Ich muß aber Geld haben! Ich muß!“ ſchrie 
Bernhard Bomann. „Die Hunde bellen mich an und 
die Buben zeigen mit den Fingern auf mich, weil ich 
kahl bin, wie eine überwinterte Ratte. Jetzt iſt eine 
Zeit gekommen, wo ich mit einer Handvoll Geld etwas 
anfangen kann.“ 

Der Mühlenmeiſter lachte: „Wenn Du heute Geld 
kriegſt, iſt es morgen verthan. Geh' Deiner Wege.“ 


„Das iſt nicht wahr. Mir hat geträumt, daß 
ich mit einer Handvoll Drittelſtücke zum reichen Mann 
werden und meine Mühle zurückkaufen kann. Daran 
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glaube ich und darum thue ich Dir einen Weeſchlag, 
wobei Du auch gewinnſt.“ 

„Vom Gewinn lebt der Menſch. Laß mich hören, 
was Du zu ſagen haſt.“ | 

„Wenn Du mir den Zins, den ich erjt zu Michae⸗ 
lis bekommen ſoll, jetzt gleich auf der Stelle zahlſt, 
laſſe ich den vierten Theil ſchwinden. Statt der 
hundert Mark nehme ich mit fünf und ſiebzig vorlieb. 
Iſt das nicht christlich?“ 

„Sollte es nicht thun,“ ſagte der Mühlenmeiſter. 
„Kannſt ja vor Michaelis ſterben und dann iſt mein 
Geld umſonſt weggeworfen. Allein, da man hierorts 
wahrſcheinlich nicht ſolche Geſchäfte macht, wie Du ſie 
im Sinne haſt, werden wir Dich vielleicht ſür einige 
Zeit los, alſo mag es darum ſein. Willſt es mir 
ſchriftlich geben?“ 

„Das will ich!“ ſagte Bernhard Bomann, und 
trat in das Haus, worin er ſonſt unumſchränkt befahl, 
um einen Schuldſchein zu ſchreiben. Der Mühlen⸗ 
meiſter zählte das Geld auf, und als Jener es ein— 
geſackt hatte, ſagte er: 

„Du haſt nun Deinen Willen. Jetzt ſage mir, 
wie Du es anfangen willſt, um Das wieder zu ge— 
winnen, was doch für immer verloren iſt? Es wäre 
nur, wenn es Dir Jemand nachmachen wollte.“ 
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Bernhard Bomann ſtemmte beide Hände in die 
Seiten und ſagte: 

„Schau' in den Kalender, dann wirſt Du ſehen, 
daß übermorgen Vitus iſt.“ 

„Nun und dann?“ 

„Zu Vitus iſt großer Jahrmarkt in dem Belu⸗ 
mer Außendeich. Da kommen die reichen Hanſen von 
allen Ecken und Enden herbei. Sie haben die Ta⸗ 
ſchen voll und möchten ſie gerne leeren. Dann lege 
ich eine Bank auf.“ 

„Ich wußte ſchon, daß Du ein Lump biſt, nun wirſt 
Du auch noch ein Narr. Gott beſſere Dich, kann ich 
nicht ſagen, denn das würde Ihm unmöglich ſein. Du 
darfſt nun vor Neujahr nicht wieder bei mir anpochen; 
das merke Dir.“ 

Der Mühlenmeiſter ging in das Haus zurück. 
Bernhard Bomann rief ihm trotzig nach: 

„Zu Neujahr bin ich hoffentlich wieder der Herr 
hier! Und bin ich es nicht, iſt es vielleicht Keiner ...“ 

Er verſchluckte die letzten Worte und ſchritt, mit 
dem Gelde in der Taſche klingend, ſo mächtig aus, daß 
es ſchien, als wolle er noch vor Einbruch der Nacht 
den Schauplatz ſeiner künftigen Sn Thaten 
betreten. 
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Seit dem Tage, da Hinrich Smolt das Erbe an- 
trat, welches ihm durch den Tod des Vaters zufiel, 
herrſchte auf Smolten-Hof eine noch ſtrengere Zurück— 
gezogenheit, als vordem. Der junge Gutsherr nahm 
ſich der Wirthſchaft mit großem Eifer an und hand⸗ 
habte eine muſterhafte Ordnung. Seine Leute hielt 
er gut und zahlte den höchſten Lohn; aber ſie durften 
keine Beſuche annehmen und nie über die Gebühr aus 
dem Hauſe bleiben. Er ſelbſt erſchien nur an den 
Orten, wo er nothwendig erſcheinen mußte, und blieb 
nie länger, als unumgänglich nöthig war. Kein über- 
flüſſiges Wort ging aus feinem Munde. Alle Men⸗ 
ſchen behandelte er mit außerordentlicher Gleichgültig— 
keit und nur wenn ihm auf ſeinen Gängen ein luſti⸗ 
ges Matroſenherz über den Weg lief, drang ein tödt⸗ 
licher Blick aus feinen Augen und feine Finger krall⸗ 
ten ſich unwillkührlich ineinander. 

Sie wußten es Alle und gingen ihm darum gern 
aus dem Wege. Der Blick ſeines Auges ſchmerzte 
und die Sage vou dem zerriſſenen Trauerflor, der 
das hochzeitliche Silbergeräth deckte, ſchwebte wie ein 
unheimlicher Schatten vor ihm her. 

„Da kommt er!“ ſagte ein Mann zu einem An- 
dern, mit dem er quer über die Straße ſchritt, die 
von der Landesherberge bis zur Ritſchermühle führte. 
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„Laß uns hier ſtehen bleiben, bis es vorbei iſt, ſonſt 
laufen wir ihm gerade auf den Leib.“ 

„Es war Carſten Ehlers, der es ſagte, und ſein 
Maat, der Marten Jahnke, der ihm auf den Ferſen 
war, entgegnete kurzab: 

„Warum? Die Straße iſt für uns Alle! Der 
Kerl iſt ſo voll Uebermuth, daß man ihn nicht noch 
darin beſtärken muß.“ 

„Es iſt nicht das!“ ſagte Carſten Ehlers. „Aber 
es liegt mir immer noch ſchwer auf dem Herzen, daß 
wir uns eigentlich an dem Mann verſündigt haben.“ 

„Potz Krahnbalken ohne Ende!“ fuhr Marten 
Jahnke auf. „Vergiß doch einmal die Geſchichte, die 
nichts war, als ein dummer Jungensſtreich.“ 

„Kann ſie nicht vergeſſen. Und ich glaube auch 
nicht, daß der da ſie vergeſſen hat!“ ſprach Carſten 
Ehlers. „Ich traue ihm nicht, und kann das Fürch— 
ten nicht laſſen.“ 

„Du warſt immer ein Haſe und wollteſt bei der 
leichteſten Briſe ſchon alle Bram- und Leeſegel bergen!“ 
ſchalt Marten Jahnke. „Da will ich Dir zeigen, h 
ich etwas mehr Courage habe.“ 

Er trat an den Bauer heran, der ſich ihnen jetzt 
gegenüber befand, und ſagte: 
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„Hinrich Smolt, mir ift meine Pfeife ausgegan⸗ 
gen. Gieb mir einen Funken Feuer.“ 

Der Bauer zuckte beim Ton dieſer Stimme un⸗ 
willkührlich zuſammen. Er ſtand ſtill und, den See⸗ 
mann mit dem durchbohrenden Blick anſchauend, der 
ſchon ſo Manchen in Schrecken geſetzt hatte, ſagte er 
mit ſchneidender Kälte: 

| „Das Feuer, woran Du Dir Deine Pfeife an- 
ſtecken ſollſt, wird eben angeſchürt.“ 

Die Worte, obgleich mit eiſigem Tone geſprochen, 
brannten doch empfindlicher, wie eine glühende Kohle. 
Marten Jahnke wußte nicht zu ſagen, wie es kam, 
aber als der letzte Ton verhallte, fiel es ihm wie ein 
ſchwerer Stein auf das Herz. 

Auch mit dieſen beiden Männern war ſeit jenen 
verſchollenen Tagen eine Veränderung vorgegangen. 
Sie hatten Jeder von den Aeltern einen Käthnerhof 
geerbt und zwei Schweſtern geheirathet, die wenig mehr 
in das Haus brachten, als ein paar geſunde Arme 
zum Arbeiten und hinreichend guten Willen, es zu 
thun. Im Sommer machten ſie gemeinſam kurze Rei⸗ 
ſen und wenn ſie zum Herbſte heim kamen, ſteckten ſie 
die gemachten Erſparniſſe in die Wirthſchaft. Es half 
nicht viel. Wenige ſind für ein doppeltes Leben ge⸗ 
ſchaffen. Wer von Kindheit auf die See pflügte, 
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weiß mit dem Pfluge auf dem Lande gewöhnlich nicht 
viel anzufangen. Sie lebten nur von der Hand 
in den Mund. Die Beine wurden ſteif und wollten 
nicht mehr wie ſonſt in den Wanten auf und ab 
ſpringen. Der Dienſt auf den großen Vollſchiffen 
wurde zu ſchwer; ſie ſtiegen allmählich zu den Sma⸗ 
cken und Tjalken herab. Aber kleine Schiffe, kleiner 
Gehalt; wenig freies Seemannsweſen und tauſend 
kleinliche Plackereien, von denen ein Matroſe von der 
langen Reiſe keine Ahnung hat. 

Die beiden Männer gingen ſtumm neben einander 
her. In der Nähe ihrer Wohnung trennten ſie ſich 
mit einem Händedruck. Ihre Schritte wurden immer 
langſamer. Es iſt nicht erhebend, ſein Haus zu be⸗ 
treten, wenn der Mangel anfängt mit in unſrer 
Stube zu wohnen und die Sorge am Kopfende unſeres 
Bettes ſchläft. 

Die Frau des Marten Jahnke kam dieſem ent⸗ 
gegen und ſagte beſorgt: 

„Der Kirchſpielsbote Peter Braak iſt da geweſen 
und that ſehr unwirſch, als er Dich nicht zu Hauſe 
traf. Haſt Du Etwas mit dem Gericht?“ 

„Nein, Anmagret,“ entgegnete er und ſuchte weite— 
ren Fragen auszuweichen. Er wollte nicht ſagen, daß 
er hundert Thaler Kaſſengeld ſchuldig ſei, die er auf⸗ 
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nahm, um jein Gut zu verbefjern, und daß der Rück⸗ 
zahlungs-Termin vor der Thür ſei. Aber die Frau 
ließ ſich ſo leicht nicht abweiſen und fuhr fort: 

„Von uns ging er zu Ehlers. Ich ſah, wie meine 
Schweſter ihn bis vor die Thür begleitete, und er 
that ſehr ungeberdig. Was will der lange, dürre 
Kerl mit der krummen Naſe bei Euch? Das nimmt 
gewiß kein gutes Ende. Wo ſeid Ihr geweſen?“ 

„Wir waren bei dem Schiffer Voigt, der uns 
eine Heuer zu verſchaffen verſprach. Aber alle Schiffe 
ſind vollauf beſetzt. Der leidige Krieg ruinirt alle 
Schifffahrt. Es traut ſich Keiner hinaus.“ 

Wie in dieſem Hauſe, fand eine ähnliche Scene 
in dem Haufe des Carſten Ehlers ſtatt. Der Kirch— 
ſpielsbote aber, der in beiden Häuſern dieſe Unruhe 
hervorgerufen hatte, begab ſich von dort gerades Weges 
nach den Smoltenhof und wartete unter der Thür ge— 
duldig auf die Heimkehr des Hausmanns. 

Als dieſer endlich erſchien, folgte er auf einen 
ſtummen Wink demſelben in ſeine Stube. Die lange 
Geſtalt pflanzte ſich an der Thür auf. Den Hut in 
der einen Hand, den langen Wanderſtab in der andern, 
blickte er auf den Hausmann, der ihm gegenüber Platz 
nahm, und dann fragte: 

„Etwas ausgerichtet, Peter Braak?“ 
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„Nicht viel, Herr. Die Beutel find leer.“ 
„Können alſo nicht zahlen, die beiden Rundjacken?“ 
„Nein, Herr.“ 

„Keine hundert Thaler im Hauſe?“ 

„Nicht hundert Schillinge, Herr. Soll ich ſie 
ausklagen laſſen?“ 

„Unnütz,“ ſagte Hinrich Smolt, ſich die Hände 
reibend. „Behielten immer noch fo viel, um ſich wie⸗ 
der aufzurappeln, wenn auf das Mißjahr, das wir 
hatten, ein gutes folgt. Ich weiß etwas Beſſeres für 
Ihn, Peter Braak.“ 

„Laßt es mich wiſſen, Herr, und es ſoll pünktlich 
beſorgt werden!“ entgegnete dieſer, unbeweglich in ſei— 
ner Stellung verharrend. 

„Er muß morgen wieder hingehen und feſt dabei 
bleiben, daß das Geld bezahlt werden muß. Der Mann 
in Stade, der es hergegeben hat — Er verſteht, daß 
ich ganz aus dem Spiele bleibe — giebt nicht länger 
Credit. Aber Er ſchafft neues Geld herbei. Die Kerle 
müſſen Jeder zweihundert Thaler nehmen, um die 
erſten Hundert zu löſchen und mit dem übrigen Gelde 
die aufgelaufenen Zinſen zu decken und es für die 
Wirthſchaft zu verwenden. Sie greifen zu; ich kenne 
das. Es ſind ja Blaujacken. Die Laſt iſt zu groß 


und ſie bringen ſie nicht von der Stelle.“ 
Smidt, die rothe Tonne. II. 15 
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„Gut das, Herr. Ich will es ausrichten. Wo⸗ 
her ſoll ich das Geld nehmen? Es hat einen beſſern 
Schick, wenn man es gleich zur Hand hat. Von wem 
kommt es?“ | 

„Morgen früh um zehn Uhr kann er es von mir 
in Empfang nehmen!“ ſagte Hinrich Smolt. „Und 
da der Mann, der ihnen die hundert Thaler borgte, 
ein Herr aus Stade war, kann dieſer, der zweihun⸗ 
dert giebt, ein Herr aus Freiburg ſein. Er verſteht 
mich. Und nun zur Hauptſache. Wie ſteht es auf 
dem Bomannshof?“ 

„Nicht zum Beſten. Halte mir ſtets den Groß— 
knecht zur Hand, wie Er es mir befohlen hat. Der 
Steuermann wird niemals ein Bauer. Was er an⸗ 
fängt, das fängt er verkehrt an. Glaube, daß es 
nicht lange dauert, bis er auf den früher ſchuldenfreien 
Hof eine zweite Hypothek aufnehmen muß.“ 

„Dann gleich die Hand darauf, Peter Braak,“ 
ſagte Hinrich Smolt mit einer ihm ſonſt nicht eignen 
Haſt. „Bei mir iſt ſtets Geld vorhanden. Ein Tau⸗ 
ſender vier oder fünf, ſollte ich meinen.“ 

„Wird mehr brauchen, Herr.“ 

„Deſto beſſer. Um ſo eher iſt der Bomannshof 
in meinen Händen. Ein ſolider Außendeicher und 
eine windige Rundjacke. Wie ſteht es ſonſt da?“ 
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„Nicht ſonderlich Herr,“ fuhr Peter Braak fort. 
„Mit der Liebelei iſt es längſt vorbei und Jeder von 
Beiden weiß, was er an dem Andern hat: Dem 
Behrend Heithof iſt das ganze Landweſen ein Klotz 
am Beine. Er verwünſcht es und thut jede Kleinig- 
keit mit Widerwillen; ſchätzt Alle gering, die zum 
Pfluge gehören, und thut ſich, wenn er es nur irgend 
anbringen kann, mächtig viel darauf zu gute, daß er 
ſein Steuermanns-Examen gemacht hat.“ 

„Kann ja ſeine Steuermannkunſt zeigen und den 
Bomannshof vom Untergange retten,“ ſagte Hinrich 
Smolt ſpottend. 

„Geht nicht mehr, Herr,“ entgegnete Peter Braak 
mißverſtehend. „Zum Seemann iſt er durch das lange 
Lodderleben am Lande auch verdorben. Er iſt dick ge— 
worden und hat ſteife Beine. Weil die Frau zu 
Hauſe zankt, kommt er nicht oft hinein, und wer ihn 
ſprechen will, muß ihn dort ſuchen, wo er ſich am 
liebſten vor Anker bringt.“ 

„Und wo iſt das?“ fragte Hinrich Smolt lauernd, 
ſchon im Voraus der Antwort gewiß. 

„In der vorderen Herrenſtube auf der Landes⸗ 
herberge, wo er ſtets das große Wort führt.“ 

„In der Knechtsſtube, hinten heraus, wird er 
ſeiner Zeit das Schweigen lernen! Es iſt genug. 

15* 
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Weiß, woran ich bin. Der Bomannshof iſt ein gol- 
dener Hof und nicht ſo leicht umzubringen. Gute 
Nacht, Peter Braak. Morgen früh um zehn Uhr.“ 

Der Kirchſpielsbote entfernte ſich und ließ den 
Vollbauer allein. Allein mit ſeinen finſtern Gedanken, 
ſeinen trüben Erinnerungen und ſeinem maßloſen Haß 
gegen Diejenigen, welche ihm ein Jahr ſeines Lebens 
zur Hölle machten und dadurch alle folgenden ver⸗ 
gällten: y 
„Sie thaten es. Sie ließen mich von einem 
Weibe närren und verkauften mich in der Trunkenheit 
an den Teufel ſelbſt, der mir mit einer glühenden 
Geißel Wunden ſchlug, die nimmer zuheilen. Ihr habt 
mit mir geſpielt und mich verlieren laſſen. Mein 
Vater war das einzige Menſchenkind, das mich liebte. 
Er iſt aus Gram über mein Elend geſtorben. Die 
Grete Bomann war das einzige Geſchöpf auf Erden, 
zu der mein Herz mich hinzog, und hätte ich fie be- 
kommen, würde ich ſie eben ſo lieb gehabt haben, als 
ein rechtſchaffener Mann ſeine Frau nur immer lieb 
haben kann. Aber ſie lachte mich aus und verachtete 
mich. Sie hat noch meinen Vater gehöhnt, als er 
um ſeinen verlorenen Sohn jammerte, und ihm zuge⸗ 
rufen, wenn er an den lieben Hinrich ſchriebe, möge 
er ihn von ihr ſchön grüßen. Nun, Grete Bomann, 
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der Gruß iſt beſtellt, wenn auch etwas ſpät, und bie 
ſchuldige Dankſagung dafür ſoll folgen, wenn der rechte 
Augenblick da iſt. Er wird kommen, wenn er auch 
einige Zeit auf ſich warten läßt. Ich habe Geduld 
und Ausdauer.“ 

Mit dieſen Worten, die ſich mächtig aus der 
Bruſt hervordrängten, erhob er ſich und ging in gro— 
ßer Erregung in der Dönſe auf und ab. Es dauerte 
lange, ehe ſich das ſiedende Blut abkühlte und er das 
Lager ſuchte, auf welchem er ſich ruhelos umher— 
wälzte. 

Der andere Tag brachte eine wunderbare Ver- 
änderung in den Haushaltungen des Carſten Ehlers 
und des Marten Jahnke hervor. Der Kirchſpielsbote 
hatte um Mittag ſagen laſſen, ſie möchten um drei 
Uhr zu ihm kommen, und Beide begaben ſich nicht 
allzu leichten Herzens zu Peter Braak. Eine trübe 
Wolke deckte ihre Stirn bei'm Eintreten; aber ſie 
ſchwand wie der Morgennebel vor dem Sonnenſtrahl, 
als ihnen der Antrag geſtellt ward, ein größeres Ca⸗ 
pital aufzunehmen, um das erſte zu decken. 


„Ihr kriegt es auf Jahr und Tag, könnt den 


Schuldner in Stade bezahlen, deckt die Zinſen, die Ihr 
von dem geliehenen Gelde ſchuldig ſeid, gebt mir für 
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meine Bemühungen, was rechtens iſt, und behaltet noch 
eine gute Handvoll Geld übrig, um Euer Weſen 
neu in Gang zu bringen. Herr Rotermund in Frei⸗ 
burg, der das Geld hergiebt, iſt ein billig denkender 
Mann und wird Euch nicht drücken. Nun, was meint 
Ihr dazu?“ 


Hinrich Smolt kannte ſeine Leute, als er ſagte, 
ſie würden mit beiden Händen zugreifen. Sie thaten 
es nur zu ſehr. Die neuen Schuldſcheine waren unter⸗ 
ſchrieben, die alten zerriſſen; das Geſchenk war für 
den Helfer in der Noth reichlich ausgefallen und das 
Geld klingelte in der Taſche. Marten Jahnke war 
oben auf; den Carſten Ehlers aber überkam eine 
Ahnung von ſchlimmen künftigen Tagen, und den 
Kirchſpielsboten anſchauend, um deſſen Mund ein 
ſchlaues Lächeln ſpielte, ſagte er: 


„Nichts für ungut, Peter Braak. Er hat uns 
geholfen und das iſt dankenswerth. Iſt auch Alles 
ordentlich und ehrlich dabei zugegangen und doch kann 
ich den Gedanken nicht los werden, daß Er es nicht 
gut mit uns meint.“ 


Marten Jahnke hörte mit ſichtlichem Erſtaunen 
dieſe Worte aus dem Munde ſeines alten Backsmaaten. 
Peter Braak aber fragte: 
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„Meint man es ſchlecht, wenn man Jemandem 
dazu verhilft, ſeine Schulden zu bezahlen?“ 

„Höre Er, Peter Braak. Er hat eigentlich keine 
Urſache, uns beſonders grün zu ſein. Schon als 
Jungens haben wir Ihn oft genarrt und gezerrt, 
wenn Er uns auf dem Deiche, oder auf dem Kirch⸗ 
hofe zur Ordnung wies, weil wir das Unterſte zu 
oberſt kehrten.“ 

Peter Braak betrachtete wie zufällig ſeinen lan⸗ 
gen Stock, den er nie aus den Händen ließ, und Car- 
ſten Ehlers fuhr fort: 

„Er ſchlug mich einmal mit dem Stock da, und 
ich gelobte, es heimzuzahlen, ſobald ich groß genug 
dazu ſei. Damals lachte Er mich aus; als ich aber 
meine erſte Reiſe als Vollmatroſe machte und mit 
einer Ladung ſteifem Grog am Bord aus der Hilfen- 
ſchenke kam, wo Er vor der Thür lauerte, machte ich 
mein Wort wahr ...“ 

Ein flüchtiges Roth deckte die Stirn des Kirch— 
ſpielsboten und er ſah den Mann feſt an, der weiter 
ſprach: 

„Hätte es nicht gedacht, daß der Mann, der mich 
dafür in's Loch brachte, meine Ungebühr vergeſſen 
und mir eine helfende Hand reichen würde, ohne welche 
ich unterſinken müßte.“ 
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„Das that die Rundjacke!“ ſprach Peter Braak 
gelaſſen. „Jetzt ſeid Ihr Beide Bauern und nun 
nichts weiter davon. Geht nach Hauſe und laßt es 
Euch wohl ſein.“ 

Die beiden Männer mit dem geborgten Gelde in 
der Taſche, das leichter durch die Finger rollte, wie 
Waſſertropfen, entfernten ſich, und Peter Braak, ſeinen 
Stock feſter faſſend, ſagte ingrimmig vor ſich hin: 

„Du haſt Dein Wort wahr gemacht und ich 
werde es mit dem meinigen thun. Einmal ſaßeſt Du 
im Hundeloch und ſtrampelteſt ungeduldig mit den 
Beinen, wie ein wähliches Füllen. Zum zweiten 
Male ſollſt Du hinein und Gott dafür danken, weil 
es das einzige Dach iſt, worunter Du Dich bergen 
kannſt.“ 

Die beiden Seeleute langten zu Hauſe an. Ihre 
Frauen, die mit ſpannender Ungeduld auf ſie warteten, 
eilten ihnen entgegen. Sie ſahen nur die Roſen und 
nicht den Abgrund, den ſie verhüllten. Als die Luſt 
in den Häuſern der beiden Rundjacken in vollſter 
Blüthe ſtand ſchloß Hinrich Smolt die beiden Schuld⸗ 
ſcheine derſelben in ſein Wandſpinde ein. 

Die Zeit, welche der Erndte vorangeht, und die 
der Marſchbauer den ledigen Sommer nennt, war 
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vorüber. Das Gold der Elbniederung, der ſchwere 
Weizen, fiel unter den mächtigen Senſen und ward in 
die Scheuern gebracht. Der Wind wehte über die 
Stoppeln und allgemach kam der Herbſt in das Land, 
der die Aepfel roth färbt, aber auch die Nordweſt— 
böen und die Springfluthen bringt. 

Wenn die feuchten Winde wehen und der Regen 
vom Himmel niedergießt, werden die Marſchen bald 
ungangbar. Die Fahrwege weichen ſo ſehr auf, daß 
ein leichtes Fuhrwerk nur mühſam mit vier Pferden 
von der Stelle zu bringen iſt, und der Fußgänger 
ſich allein mit untergeſchnallten Stelzen und Spring⸗ 
ſtöcken fortzuhelfen vermag. Dann hören die Verbin⸗ 
dungen der Dörfer unter einander auf und ſelbſt zwi⸗ 
ſchen den einzelnen Höfen einer und derſelben Gemeinde 
wird der Verkehr ſeltner. Es vergehen Tage, bevor 
man Jemand anders, als diejenigen Perſonen ſieht, 
die zum unmittelbaren Haushalt gehören. Die ein- 
zelnen Herrenſitze ſind dann zu betrachten wie Inſeln 
in einem ſtürmiſchen Meer, das Keiner zu beſchiffen 
wagt. 

Still war es in den Häuſern; am ſtillſten in dem 
Hauſe, das der ehemalige Steuermann Behrend Heit- 
hof inne hatte. Es war erſt ſechs Uhr und ſchon 
brannte das Licht auf dem Tiſche. Im Ofen glimmte 
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das Feuer, um die feuchte Luft zu verzehren. Der 
Hausmann hatte ſich auf die Ofenbank hingeſtreckt und 
blinzte mit halb offenen Augen die leeren Wände an. 
Frau Grete ſaß am Tiſche, mit einer Näharbeit be- 
ſchäftigt, und ſah ihrem Knaben zu, der in der bilder⸗ 
reichen Hauspoſtille blätterte und bei dem Anſchauen 
der grotesken Holzſchnitte laut auflachte. Das Lächeln, 
womit ſie das Beſchauen des Kindes begleitete, ver— 
wandelte ſich in finſteres Stirnrunzeln, wenn ſie den 
Blick auf ihren Mann richtete, der in feiner Regungs— 
loſigkeit verharrte. Endlich vermochte ſie nicht länger 
zu ſchweigen und rief ihm zu: 

„Es iſt ſechs Uhr vorbei, Mann.“ 

„Meinethalben.“ 

„Ich muß hinaus und das Abendbrod für die 
Leute herrichten. Gieb ſo lange auf den Jungen Acht, 
damit er kein Unglück anrichtet. Es iſt Deine erſte 
Arbeit heute und ſie wird Dich nicht zu ſehr angrei— 
fen.“ 

Behrend Heithof fühlte den Spott, der in dieſen 
Worten lag, ünd fuhr ſcheltend von der Ofenbank auf; 
allein Frau Grete war ſchon draußeu. Er ließ ſeinen 
Aerger an dem Knaben aus, dem er das Buch vor 
der Naſe zuklappte und ihm ruhig zu ſein gebot. 

Der Regen ſchlug gegen die Fenſter und der 
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Sturm pfiff um das Dach, als wollte er es mit 
einem Stoß in ſich zuſammen werfen. Behrend Heit- 
hof blickte durch die Scheiben, und was er draußen 
gewahrte, ſah nicht ſonderlich darnach aus, ſeine üble 
Laune zu vertreiben. Die Möglichkeit, mit irgend 
einem Nachbar zu verkehren und die drückende Lange— 
weile zu verſcheuchen, ſchwand mehr und mehr. 


Frau Grete war zurückgekehrt. Sie fand den 
Knaben eingeſchlafen und brachte ihn zu Bette. Dann 
trat ſie zu ihrem Manne an das Fenſter und ſagte 
tief bekümmert: 

„Behrend, was ſoll daraus werden? Weißt Du 
denn gar nichts mit Dir anzufangen?“ 

„Willſt Du etwa Brauſebart mit mir ſpielen?“ 
fragte er kurzab. 

„Das iſt Etwas für den Sonntag. In der Woche 
giebt es Arbeit genug. Mein Vater wußte während 
der Herbſt⸗ und Winterabende nichts von Langeweile, 
wenn er auch nicht in die Landesherberge gehen konnte. 

„Ich gehe nicht mehr in die Landesherberge!“ ſagte 
er in dem einmal angenommenen Tone. 

„Dort verkehren die Hausmänner, zu denen Du 
gehörſt und aus denen Du Dir nichts machſt, die 
es Dir aber auch redlich zurückzahlen. Mit jedem 
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angeſehenen Manne im Kirchſpiele ſtehſt Du blank. 
Es iſt nichts als Hader und Zwieſpalt.“ 

„Sie ſind mir aufſäſſig, weil ich nicht ihresglei⸗ 
chen bin!“ warf er raſch hin, und ſie entgegnete: 

„Nicht darum, ſondern weil Du nicht ihresgleichen 
werden wollteſt, obgleich Du den beſten Hof haſt und 
unter Allen der Vornehmſte ſein könnteſt. Warum 
griffſt Du nach Pflug und Egge, wenn Du nicht wie 
ein Mann vom Pfluge und von der Egge leben 
willſt?“ 

„Dachte es mir leichter und that es aus Liebe 
zu Dir!“ ſagte er gelaſſener. „Wäre es nicht ge- 
ſchehen, hätte ich jetzt ein Schiff unter meinen 
Füßen .. . Aber das iſt hin und ich darf nicht daran 
denken.“ 


„Du denkſt nur zu viel daran und das iſt unſer 
Unglück!“ ſagte Grete. „Ich ſpreche nicht gern von 
unſerer Wirthſchaft, denn es ſieht aus, als wollte ich 
Dich daran mahnen, daß Alles von mir kommt. Aber 
das verkehrte Weſen nimmt überhand und ich muß 
mit Dir ſprechen.“ 

„Das iſt mein Schickſal, ich weiß es,“ ſagte Beh⸗ 
rend Heithof. „Mit jedem Biſſen Brod muß ich es 
hinunterſchlucken.“ 
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Frau Grete ſchüttelte mit dem Kopfe und fuhr 
fort: 

„Es geht mit uns zurück, Mann. Seitdem der 
Vater todt iſt, der mit Rath und That bei der Hand 
war, iſt es im Abnehmen bei uns. Der Bomanns⸗ 
hof iſt mit einer Hypothekenſchuld belaſtet. Ich danke 
nur Gott, daß der Vater es nicht erlebte. Für ihn 
wäre das ein unauslöſchlicher Schandfleck geweſen.“ 

„Ich bin nicht ſo ängſtlich!“ lachte er. 

„Nein, das biſt Du nicht, denn Du gehſt ſogar 
mit dem Gedanken um, der erſten Schuld noch eine 
zweite anzuhängen. Wohin ſoll das führen? Das 
Geld, was die Erndte bringt, müſſen wir zur Zins— 
zahlung aufwenden, ſtatt den Hoſ zu vergrößern.“ 

„Das iſt eben eine Schickung!“ bemerkte er achjel- 
zuckend. | 

„Nein!“ entgegnete fie energiſch. „Es iſt Unver— 
ſtand und Arbeitsſcheu. Du wirſt den Hof zerſplittern 
und verwahrloſen. Wir werden zum Spott vor dem 
ganzen Kirchſpiel, und wenn unſer Junge groß gewor- 
den iſt, kann er als Knecht dienen oder tagelöhnern.“ 

„Werde einen Seemann aus ihm machen!“ ſagte 
Behrend Heithof. „Er geht dann dem Pflugſterz und 
dem Dreſchflegel aus dem Wege und kann es in der 
Welt zu Etwas bringen.“ 
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„Das wollteſt Du? Und haſt es doch meinem 
Vater mit einem Handſchlage gelobt, den Jungen zu 
einem rechten Bauersmann zu erziehen und den Hof 
unverkürzt auf ihn zu vererben.“ 


„Man verſpricht nur, weil man an die Möglich⸗ 
keit glaubt, es halten zu können!“ ſagte er. Wenn 
es dann nicht geht ... Ergieb Dich darein, Grete. 
Er wird es nicht bereuen, wenn er groß iſt, daß ich 
ihm befohlen habe, die blaue Jacke anzuziehen.“ 


„Behrend Heithof!“ ſagte ſie gereizt. „Iſt denn 
gar keine Wahrheit mehr in Dir? Alles, was Du 
meinem Vater vor unſerer Ehe und nach derſelben 
gelobteſt, tritſſt Du mit Füßen. Iſt Dir kein Eid 
heilig? Vielleicht ſpotteſt Du im innern Herzen auch 
ſchon über Dein Gelöbniß am Altar und denkſt die 
Ehe zu brechen, oder davon zu laufen und in die 
weite Welt zu gehn.“ 

„Wenn ich es noch könnte!“ murmelte er vor 
ſich hin. 

„Du machſt mich unglücklich, Mann. Mich und 
unſer Kind und Dich ſelbſt, wenn ich Dich gewähren 
laſſe. Du kommſt dahin, wohin mein Bruder, der 
Bernhard Bomann, bereits kam. Darum werde ich 
Dich nicht gewähren laſſen.“ 
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„Was ſprichſt Du da? Willſt Du Dich gegen 
mich auflehnen? Der Mann iſt Herr.“ 

„Ich kenne meine Pflicht und habe ſie redlich er— 
füllt; denn ich hatte Dich lieb und mein ganzes Herz 
hing Dir an. Aber Du verſtehſt es gut, alle Ge— 
fühle zu tödten und den gelaſſenſten Menſchen aufzu- 
bringen. Ich kenne meine Rechte und werde mich 
wehren, ſo gut ich kann. Morgen am Tage gehe ich 
zu unſerm guten Paſtor Kieff und mit ihm will ich 
berathen, was ich thun ſoll, um Deinen Eigenmäch⸗ 
tigkeiten ein Ziel zu ſetzen.“ 

Behrend Heithof lachte laut auf: „Du willſt wohl 
durch die Luft fliegen, da die Wege grundlos ſind?“ 

„Die Grete Bomann war ihrer Zeit eine ächte 
Marſchdirne und ſie wird den Steig nach dem Paſto⸗ 
renhofe ſchon finden; darauf kannſt Du Dich ver⸗ 
laſſen.“ 

„Ich werde es hindern! Soll die ganze Gemeinde 
es wiſſen, daß es mit uns Beiden nicht jo glatt fort 
geht, als es anfing? Das kümmert uns allein und 
braucht nicht an die große Glocke gehangen zu werden. 
Wer ſeine Naſe abſchneidet, ſchändet ſein Angeſicht. 
Du bleibſt hier und hältſt den Mund. Das iſt in 
allem Guten geſagt. Wenn Du klug biſt, läßt Du 
es dabei bewenden. Lehnſt Du Dich aber gegen mich 
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auf, werde ich Dir zeigen, daß ich der Mann bin. 
Und wenn ſich der Teufel und ſeine Großmutter darein 
legen, ſollſt Du doch nach meiner Pfeife tanzen.“ 

Die Frau fuhr erſchreckt zurück. So hatte ſie 
den Mann noch nicht reden hören. Alles Bittere 
und Widerwärtige, was ſich ſeit Jahren in ihm ſam⸗ 
melte, brach mit einem Male wie ein Lavaſtrom her⸗ 
vor und verſchlang jedes beſſere Gefühl. Seine Augen 
glühten und die Stirnader ſchwoll mächtig an. 

Grete Bomann war eine ſtarke, reſolute Frau, 
die nicht leicht außer Faſſung zu bringen war. Aber 
fie war auch eine Tochter der Marſch und hinter der- 
ſelben wohnt eine Fülle von Aberglauben. Das iſt 
ein Aengſtigen und Fürchten vor Allem, was mit den 
Händen nicht zu greifen und mit den Augen nicht zu 
ſchauen iſt. Das Unſichtbare und Unfaßbare, das 
ſich nur in Tönen kund giebt, die ſich an den Deichen 
und den hohen Wurthen, die ihre Häuſer tragen, 
brechen, find ihre Dämonen. Das Heulen des Stur⸗ 
mes, das Brauſen der Wellen, ſind ihnen die wejen- 
loſen Verkünder des Unheils, das um ſo gewaltiger 
faßt, als es ohne Warnungsruf plötzlich an fie her⸗ 
antritt und mit erkaltender Hand in das volle friſche 
Leben eingreift. 

Die Heftigkeit des Geſpräches ſtörte den Knaben 
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in der anſtoßenden Kammer aus dem Schlafe auf. 
Er rief erſchreckt nach der Mutter. Als ſie ihm nicht 
antwortete, kroch er aus dem Bette und näherte ſich 
der Thür. Die Furcht vor dem ſcheltenden Vater 
hielt ihn ab, ſie zu öffnen. Die Lampe, welche die 
Mutter bei ihm zurückgelaſſen hatte, warf nur einen 
matten Schimmer von ſich, aber doch hell genug, die 
Gegenſtände umher zu erkennen. 

Auf dem breiten Sims über der Kammerthür 
hatte eine buntbemalte Truhe ihren Platz, welche die 
Neugier des Knaben ſchon oft anregte. Vater Bomann 
hatte ſie vor Jahren aus Stade vom Jahrmarkt 
mitgebracht und ſie ſeiner Tochter, der Grete, geſchenkt. 
Dieſe bewahrte darin mancherlei Erinnerungszeichen von 
ihrer Kindheit an bis zu ihrem Frauenſtande. Sie 
liebte es, in einer ſtillen Stunde dieſe Zeugen früherer 
Tage zu betrachten und die Geſchichte derſelben in ihr 
Gedächtniß zurück zu rufen. Das war auch heute 
geſchehen und mitten in dieſer Beſchäftigung ward ſie 
unerwartet abberufen, denn die Truhe befand ſich noch 
auf dem Tiſche und der Deckel war zurück gefchlagen, 

Der Knabe hatte dies nicht ſobald bemerkt, als er 
auch auf den Stuhl kletterte und in den Schätzen, die 
ihm bisher verborgen waren, zu wühlen begann. Da 


fand er ein ſogenanntes Namentuch, wie es junge 
Smidt, die rothe Tonne. II. 16 
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Mädchen aus den Nähfchulen heim bringen, mit bunten, 
verſchlungenen Buchſtaben und ſonſtigen künſtlichen 
Schnörkeln. Ein gedruckter Weihnachtswunſch mit 
einem Jeſuskinde in grellen Farben; Blumen von 
Rauſchegold und Silberzindel vom Kirchweihfeſte her. 
Mitten unter dieſen halbverblichenen Herrlichkeiten lag 
der Brautkranz und um denſelben herum die ſilbernen 
Schaumünzen, welche ſie an ihrem Hochzeitstage empfing. 
Außer ſich vor Vergnügen griff der Knabe immer tie⸗ 
fer in den Schacht und brachte ein Papier zum Vor⸗ 
ſchein, das ſorgſam zuſammen gefaltet war. Zweifelnd 
ſah er es an. Er ſchüttelte es, aber es klang nicht, 
wie die ſilbernen Münzen in feiner Hand. Die Neu⸗ 
gier ließ ſich nicht bezwingen. Raſch riß er die Hülle 
ab und ein langer Trauerflor rollte auseinander. Vor 
Schreck und Ueberraſchung aufſchreiend ſprang er von 
dem Stuhl und eilte nach der nur angelehnten Thür. 

In der Wohnſtube war es ſtill. Der Knabe trat 
ein und erblickte den Vater, wie er mit den Fingern 
gegen die Scheiben trommelte. Die Mutter ſaß mit 
aufgeſtützten Armen am Tiſch. Sie hatte das Geſicht 
mit beiden Händen bedeckt und weinte. Furchtſam 
ſchlich er näher und ſchmiegte ſich an ſie. Frau Grete 
hob langſam den Kopf in die Höhe und legte unwill- 
kührlich ihren Arm um den Knaben, indem ſie ausrief: 
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„Junge, wo kommſt Du her?“ 

„Ich konnte nicht ſchlafen, Mutter,“ antwortete er 
weinerlich.“ Da kroch ich aus dem Bette und ſah 
auf dem Tiſche die bunte Truhe ſtehen mit den golde— 
nen Blumen und den ſilbernen Thalern und da ...“ 

Der Knabe ſtockte. Aber in der Hand hielt er 
den Trauerflor. Die Mutter erkannte ihn alsbald 


und ſchrie laut auf: 
„Jeſus!“ 


Behrend Heithof wandte ſich bei dieſem Angſtſchrei 
um. Er ſah ſeine Frau mit bebenden Knieen aufrecht 
ſtehend, den Trauerflor in der Hand. 


„Was iſt das?“ rief er und konnte einen Schauer 
nicht unterdrücken. 


„Das iſt der Trauerflor, den der Hinrich Smolt 
an unſerm Hochzeitstage in die Brautſchüſſel warf!“ 
ſagte Grete und ihre Zähne ſchlugen im Fieberfroſt 
aneinander. 

„Wie kommt das hierher?“ fragte Behrend Heit⸗ 
hof aufgebracht und entrieß ihr die verhängnißvolle 
Hochzeitsgabe. 

Frau Grete deutete mit der Hand auf den Knaben. 
Dieſer ſagte weinend, wo er es gefunden. 


Der Vater ſah verdrießlich darein. Aber der 
16* 
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Zorn von vorhin war verrauſcht. Der Anblick des 
Knaben, der mit einer Miſchung von Furcht und Zärt⸗ 
lichkeit zu ihm aufſah, ſtimmte ihn ſanfter und, ihn zu 
ſich emporhebend, ſagte er: 

„Das iſt kein Spielzeug für Dich, Kind. Mache 
nicht ein ſo weinerliches Geſicht, Junge. Du biſt aus 
reinem Seemannsblut und mußt nicht gleich zu ſchreien 
anfangen, wenn Dir eine Hagelbd um die Ohren ſauſt.“ 

Er trug ihn in die Kammer, legte ihn in ſein 
Bette und löſchte die Lampe aus; dann ging er in 
die Stube zurück, zog ſeine Frau an ſich und ſagte: 

„Mit dem Sturme draußen hat ſich auch der 
Sturm im Hauſe aufbegeben. Es iſt nun ruhiger am 
Firmament und es ſoll auch hier ſtiller werden. Tro— 
ckene die Thränen ab und laſſe mich das Trauerzeichen 
verwahren. Ich will es weit wegbringen. Es taugt 
nicht, daß es mit uns unter einem Dache ruht. Viel⸗ 
leicht iſt nur darum Hader und Zwietracht zwiſchen 
uns ausgebrochen, weil Du es nicht ſchon längſt ge— 
than haſt. Lege Dich nieder, Grete; mit dem neuen 
Tage kommt uns der neue Muth.“ 

Frau Grete folgte der Mahnung und ging ſchwei— 
gend in die Kammer. Behrend Heithof blieb noch 
längere Zeit am Fenſter ſtehen und ſah den fliehen⸗ 
den Wolken nach. Er hatte den Trauerflor feſt um 
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die Hand gewickelt, ohne daß er zu ſagen wußte, 
wie und warum es geſchehen war. 


Der Herbſt mit ſeinen Stürmen und Unwettern 
zog allmählich vorüber. Das Chriſtfeſt näherte ſich 
und überall auf beiden Seiten der Elbe gab es ſchwim— 
mende Weihnachten. Erſt mit dem neuen Jahre 
kamen die Oſtwinde und mit ihnen die blinkenden Eis⸗ 
ſchollen in den Strom und die blinkenden Sterne am 
Firmament. Die bisher grundloſen Wege wurden 
ſteinhart und der Schnee, welcher in dichten Flocken 
herabfiel, füllte alle Unebenheiten aus. Der Verkehr 
ſtellte ſich her von Haus zu Haus, von Dorf zu Dorf, 
von den Dörfern zu der Stadt. Auf den Tennen 
erſcholl das Juchhei der luſtigen Dreſcher; auf den 
Landwegen klang das helle Schellengeläute, wenn die 
rieſigen grün und roth gefärbten Familienſchlitten, 
blitzend von vergoldeten Schnörkeleien und mit den 
ſtärkſten Pferden beſpannt, aneinander vorbeiklingelten. 

Hinrich Smolt ſaß in ſeinem Sorgenſtuhl und 
blickte auf den Kirchſpielsboten, der kerzengerade, den 
unvermeidlichen Stock in der Hand, an der Thür ſtand. 
Er hatte alle ſeine Neuigkeiten ausgekramt und war 
nur des Winkes gewärtig, den er von dem Vollbauer, 
bei dem er in beſonderer Gnade ſtand, empfangen würde. 
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„Die beiden Rundjacken find alfo den ganzen Win⸗ 
ter nicht heim gekommen?“ 
„Nein, Herr Smolt. Der Carſten Ehlers und 


der Marten Jahnke ſind erſt kurz vor Weihnachten an 
die Stadt gekommen.“ 


Die Marſchbauern nennen die kleinen Städte 
immer bei ihrem Namen; aber wenn ſie von der 
Stadt ſprechen, meinen ſie ganz beſonders Hamburg. 
Der plötzlich und ſcharf einfallende Froſt hatte es den 
Männern unmöglich gemacht, nach dem Heimathsdorfe 
zu fahren. 

„Liegen alſo den ganzen Winter in Schlafſtelle, 
Peter Braak. Das koſtet Geld und von dem Ver- 
dienſte des Sommers wird nicht viel zum Aufbeſſern 
der Wirthſchaft zurück bleiben.“ | 

„Und hier iſt auch Alles gegangen, wie der Krebs 
auf dem Sande geht! Die Weiber können nicht da⸗ 
gegen ankämpfen. Beide ſind geliefert. Die Männer 
werden ihr blaues Wunder erleben, wenn ſie heim 
kommen!“ ſagte der Kirchſpielsbote. 

„Sie werden den Teufel tanzen ſehen, ohne daß 
ſie mit Doppeltmarkſtücken nach ihm zu werfen brau⸗ 
chen!“ ſagte Hinrich Smolt, ſich die Hände reibend. 

„Soll ich kündigen?“ fragte Peter Braak. 
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„Freilich!“ antwortete der Bauer. „Ich kann nicht 
verlangen, daß Herr Rotermund in Freiburg ſein ſchönes 
Geld, welches er gutwillig und zu einem mäßigen 
Zins hergeliehen hat, verlieren ſoll. Jeder empfing 
zweihundert Thaler. Wenn ſie nicht die vier Hundert 
zahlen, müſſen ſie ſpringen. Sie können es nicht und 
es wird einen luſtigen Tanz geben. Gehe Er Seiner 
Wege, Peter Braak und richte Er Alles ein, wie ich 
es gern habe. Meinen Advocaten weiß Er zu finden 
und was ſonſt gebraucht wird, iſt Ihm ſtets zur Hand. 
Gehe Er jetzt und wenn Er etwas Gutes weiß, komme 
Er ungeſäumt zu mir.“ 

Peter Braak entfernte ſich und ließ den Vollbauer 
mit ſeinen finſtern Plänen und Entwürfen allein. 

Der Vollbauer blieb ſich mit ſeinen finſtern Ge— 
danken und Plänen nicht lange ſelbſt überlaſſen. Er 
war ſo ſehr mit denſelben beſchäftigt, daß er faſt er— 
ſchrak, als die Thür aufgeklinkt und er mit einem 
guten Abend begrüßt ward. 

„Wer iſt es?“ fuhr er auf und ſah einen Mann 
vor ſich ſtehen, den er auf den erſten Blick nicht recht 
erkennen konnte. 

„Ich bin es, Nachbar Hinrich Smolt,“ war die 
Antwort. „Ich, Behrend Heithof ..“ 

„Eine Rundjacke!“ ſchrie der Bauer auf. „Und 
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eine von Denen, die ihre Freude daran hatten, mich 
mit dem Teufel zuſammen zu koppeln. Was will Er 
von mir?“ 

„Mit Ihm ſprechen und mich mit Ihm ausſöhnen, 
wenn das möglich iſt.“ 

Der Bauer ſah ihn mit ſtarren, ausdrucksloſen 
Augen an; das Geſicht blieb eiſigkalt. Behrend Heit⸗ 
hof mußte ſich ſehr zuſammennehmen, als Jener ſprach: 

„Von Ihm will ich nichts wiſſen. Wir haben 
nichts miteinander zu theilen.“ 

„Eine Botſchaft habe ich auszurichten,“ ſagte der 
ehemalige Steuermann. „Ich ſoll Ihm Etwas bringen 
und Ihn bitten, es zurück zu nehmen.“ 5 

Der Bauer verzog keine Miene. Jener fuhr mit 
beklommenem Herzen fort: 

„Meine Frau ſchickt mich zu Ihm. Die Grete 
Bomann iſt unglücklich.“ 

„Hat es ſo haben wollen.“ 

„Von der Stunde ab, da wir am Brauttiſche 
ſaßen, bis zur gegenwärtigen quält ſie ein ſchrecklicher 
Gedanke, der ſie nie verläßt. Was ſie ſinnen und 
denken mag, ſtets ſieht ſie den Trauerflor, den Er in 
die blitzende Brautſchüſſel warf. Das gräßliche Ge- 
ſchenk iſt das Unglück meines Hauſes. Nehme Er es 
mir ab, Herr, zum Zeichen, daß Seine Rache befrie⸗ 
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digt iſt, und laſſe Er diefen Schritt den erften zur 
Verſöhnung zwiſchen uns ſein.“ 

Der Bauer verharrte im finſtern Schweigen. 
Behrend Heithof hielt den zerfetzten Trauerflor in der 
Hand und ſagte: 

„Laſſe Er mich nicht weggehen, ohne daß Er meine 
Bitte erfüllte. Es liegt Vieles auf mir, das mich 
niederbeugt, und ich ſehne mich nach Erleichterung.” 

„Er iſt nahe daran, umzuwerfen, Steuermann. Ja, 
das Fahren in den Marſchen iſt ſchwer.“ 

„Hätte es niemals verſuchen ſollen. Mein Ruin 
iſt vor der Thür.“ 

„Darum pocht Er an die meinige und begehrt, 
ſich mit mir zu verſöhnen. Der neu gewonnene 
Freund mag dann den Beutel aufthun und Ihn vom 
Untergange retten.“ 

„Nein, Herr. Ich verlange Nichts von Ihm. 
Und wenn Er es freiwillig böte, würde ich es nicht 
annehmen. Ich will nur den Herzensfrieden für mein 
Haus haben und darum rufe ich Alles, was von menſch— 

- licher Regung in Ihm lebt, für mich auf.“ 

„Ich fühle keine menſchliche Regung, wie Er es 

nennt!“ ſagte Hinrich Smolt, finſter blickend. „Er 
und Seinesgleichen haben ſie im Keime erſtickt. Er 
hat mich dem Teufel zum Spielwerk hingeworfen und 
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ich bin ein Teufel geworden. Was wundert Er 
ſich?“ 

„Er nimmt das Zeichen der Rache nicht zurück?“ 
ſagte Behrend Heithof. „So thue ich es dann aus 
eigner Kraft von mir. Ich zerreiße den unſeligen 
Fetzen und werfe ihn in den Staub. Ich trete ihn 
unter die Füße und es muß zum Frieden kommen, 
denn wir ſind Chriſtenmenſchen und ein ſolches Rache— 
werk iſt heidniſch.“ 

Der Bauer ſah das Vorhaben des Steuermanns 
und ſagte mit Hohn: 

„Und mit dem einen Riß, mit dem einen Fuß⸗ 
tritt denkt Er zu vernichten, was ich einmal aufrich— 
tete? Gehe Er nach Hauſe und öffne Er das Spinde, 
wo Er Seine Hochzeitsgaben aufbewahrt, der Trauer— 
flor hängt darüber. Sehe Er Seiner Frau in das 
Geſicht und Er wird finden, daß es damit bedeckt iſt. 
Meint Er, meine Rache beſtehe in dem Fetzen, der zu 
Seinen Füßen liegt? Meine Rache iſt ein Baum, 
der in Euern Herzen wurzelt. Wenn Er die Wurzel 
ausreißt, gehen die Herzen mit. Fort! Fort! Ich 
will Ihn nicht länger ſehen.“ 

Behrend Heithof ſtand ſprach- und rathlos da. 
Gegen dies Uebermaß des Haſſes e er nicht 
anzukämpfen. 
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In dieſem Augenblicke kehrte der Kirchſpielsbote 
Peter Braak zurück, ein Zeitungsblatt in der Hand. | 
Er hatte es jo eilig, daß er ohne Stock erſchien und 
den Hut auf dem Kopf behielt: 

„Herr! Herr!“ 

„Was giebt es da?“ fuhr der Bauer auf. „Warum 
erſcheint Er mit dieſem Ungeſtüm? Hat Er die ruinir⸗ 
ten Rundjacken eingefangen?“ 

„Meint Er den Carſten Ehlers und ſeinen Schwa— 
ger, Herr? Die ſind ja nicht hier. Ich bringe eine 
Zeitung, Herr. Den Hamburger Correſpondenten 
bringe ich, der eben aus Stade angekommen iſt.“ 

„Was ſchiert mich die Zeitung!?“ 

„Es ſteht eine Geſchichte darin,“ antwortete der 
Kirchſpielsbote, noch ganz aufgeregt. „Eine lange Ge— 
ſchichte, die Ihn angeht, Herr. Da iſt ein Schiff, 
„Emma“ geheißen, das wird von dem Capitain Hein 
Bloom commandirt. Und auf der letzten Reiſe von 
der Mittellandsſee her iſt das Volk am Bord auffällig 
geworden und ſie haben ihn erſchlagen und dicht an 
der engliſchen Küſte über Bord geworfen.“ 

Mit der größten Spannung lauſchte der Bauer 
dieſen Worten. Als aber der Name Hein Bloom an 
ſein Ohr ſchlug und die Worte folgten: „Sie haben 
ihn todt geſchlagen!“ ſchrie er laut auf. Er riß dem 
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Kirchſpielsboten die Zeitung aus der Hand und hielt 
ſie dicht vor die Augen. Allein die Aufregung war 
zu groß; die Buchſtaben tanzten und, das Blatt zurück⸗ 
gebend, ſagte er: 

„Leſe Er weiter, Peter Braak. Sie haben ihn 
alſo gewiß und wahrhaftig erſchlagen?“ 

„Ja, Herr. Aber der Schiffsjunge hat die Noth⸗ 
flagge aus den Kajütsfenſtern wehen laſſen. Die Fi⸗ 
jeher, die nicht weit vom Schiffe waren, haben es ge- 
ſehen und ſind an Bord gekommen. So wurde es 
verrathen. Und der Hauptmörder heißt Niklas Nik⸗ 
laſſen.“ 

Dem Bauer ſummte es vor den Ohren bei dieſem 
Namen. Peter Braak fuhr fort zu ſprechen: 

„Dieſer Kerl war ein Haifiſch, ein ſogenannter 
Seelenverkäufer. Das junge Volk hatte es ihm ge— 
ſchworen und ſo kam es, daß ſie ihn einſtmals in der 
Trunkenheit an Bord der „Emma“ ſchleppten und er 
nun ſelbſt tragen mußte, was er oft den Andern auf⸗ 
halſete. Er wird mit den Uebrigeu geköpft, Herr“ 

„Es iſt heute mein Geburtstag!“ ſagte der Bauer 
vor ſich hin. „Ich dachte nicht daran bis zu dieſem 
Augenblick und noch weniger, daß mir eine ſolche Ver⸗ 
ehrung zu Theil werden würde.“ | 

Das Geficht des Bauern war in dieſem Augen⸗ 
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blicke jo geifterbleich, daß fich Behrend Heithof vor dem⸗ 
ſelben entſetzte. Er trat ihm zögernd näher und fragte: 

„Soll dies Gottesgericht nicht unſern Streit be⸗ 
enden?“ 

Der Bauer ſprang von dem Stuhl auf und ſah 

den Fragenden mit blitzenden Augen an: 

„Er hat voran gemußt; nun kommt die Reihe an 
Euch.“ 

Vor dieſen niederſchmetternden Worten ſank dem 
Behrend Heithof der Muth. Ohne eine Silbe zu 
entgegnen, entfernte er ſich. 


Der neue Frühling kam in's Land. Aber bevor 
er kam, richteten Spätherbſt und Winter noch ein gro- 
ßes Unheil an. Die Dünſte, die aus dem fetten 
Boden aufſteigen und das trübe, halblaue Waſſer, wo— 
mit der Durſtende ſeine Lippen kühlt, wirken ungünſtig 
auf den Fremden, der in dieſe Gegenden kommt und 
dann dem ſogenannten Marſchfieber erliegt. Aber in 
dieſem Jahre trat es mit ſolcher Heftigkeit auf, daß 
nicht nur die Fremden, ſondern auch die Einheimiſchen 
niedergeworfen wurden. Die Krankheit nahm einen 
bösartigen Charakter an und Jan Timmermann, der 
Hochzeitbitter, der zugleich Leichendiener war, befand ſich 
ſtets mit irgend einer Trauerbotſchaft unterweges. Der 
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Doctor der Gemeinde und der Herr Hofmedicus aus 
Stade gaben ſich alle erdenkliche Mühe, um dem ver⸗ 
nichtenden Strome einen Damm entgegen zu ſetzen, 
aber vergebens. Erſt nach langen Kämpfen wurde 
es möglich, die Krankheit zu brechen. 

Trauer war überall. Trauer auf den Gehöften 
der Herrenleute; Trauer in den Häuſern der Käthner 
und der kleinen Gewerker. Am ſchwerſten traf es die 
beiden Seefahrer, die nicht daheim waren und von dem 
großen Unglück, das über ſie herein brach, keine Ahnung 
hatten. Carſten Ehlers und Marten Jahnke vollbrach⸗ 
ten den tödtlich-langen Winter in Hamburg, den ge— 
ringen Verdienſt des verfloſſenen Sommers verzehrend 
und die Stunde herbeiſehnend, welche das Waſſer frei 
mache. Und als nun dieſe Stunde kam, als ſie mit 
klopfendem Herzen in das heimiſche Dorf traten, fan- 
den fie ihre Weiber auf dem Kirchhofe. Ihre Häuſer 
waren verſchloſſen und an den Meiſtbietenden verkauft, 
weil die darauf laſtenden Schulden nicht rechtzeitig ge— 
tilgt werden konnten. Beide brachen in Verzweiflung 
aus, am lauteſten der Carſten Ehlers, der eine kleine 
Tochter hatte, woran er mit der größten Liebe hing 
und deren Namen er mit bebenden Lippen rief. 

„Faſſe Dich, alter Maat,“ ſagte Marten Jahnke, 
für eine Minute ſein eigenes Unglück vergeſſend und 
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die Hand des Freundes drückend. „Deine Trina iſt 
nicht hier; Du ſiehſt es.“ 

„Hat das Fieber ſie auch dee pee fragte er 
laut aufkreiſchend. 

„Nein, Bruder!“ ſagte Behrend Heithof, der aus 
dem Kreiſe, der die beiden Seeleute umſchloß, mit einem 
kleinen Mädchen an der Hand hervortrat. „Dein Kind 
lebt und iſt bei mir auf Bomannshof wohl geborgen. 
Dein Eigenthum habe ich Dir nicht retten können. 
Die Klaue des Teufels, der hier im Orte hauſet, hat 
es erfaßt und ihr entreißt man Nichts. Aber für Dein 
Kind iſt noch Raum bei uns und wenn Du es mir 
und meinem Weibe anvertrauen willſt . ..“ 

„Beſchütze und behüte ſie, wie Du kannſt. Laſſe 
ſie chriſtlich aufwachſen und empfange tauſendmal 
Gotteslohn für das Gute, was Du mir und der armen 
Dirne thun willſt. Was ſollen wir Beiden hier an— 
fangen, Marten Jahnke, Bettler, wie wir ſind? Unſer 
Weg führt in die weite Welt. Als wir in jugend— 
lichem Uebermuth in der Hilkenſchenke ſaßen und den 
Teufel lockten, fiel uns nicht ein, daß er uns bei der 
Gurgel packen und uns ſchütteln würde, bis uns der 
Athem ausginge. Es iſt ein Ende mit Schrecken.“ 

„Sage nur,“ ſprach. Marten Jahnke düſter. „Es 
iſt ein Schrecken ohne Ende. Wer weiß, wie lange 
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man noch einen Fuß vor den andern er muß, 
bevor das Ende kommt.“ | 

Der Abſchied des Vaters von dem Kinde, das 
den Schmerz noch nicht zu faſſen vermochte, war herz— 
zerreißend. Die Stunde der Abfahrt war trübe. Der 
Himmel hing voll Nebel und Regentropfen. Er paßte 
zu der Stimmung der beiden Auswanderer, welche 
ohne Ziel und Hoffnung ihre Heimath verließen. 
Alles dieſes war geſchehen, bevor der Frühling 
in das Land kam. Allein nun war er da und brei⸗ 
tete ſeine Herrlichkeiten über alle Lande aus. Weit⸗ 
hin leuchtete er über die ſonnigen Aecker bis zu den 
fernſten Moorgründen und jenſeits derſelben auf den 
Karven der Geeſt. Er ſpiegelte ſich ab in den klaren 
Wellen des Stromes, der frei ſeine Bahnen zog. Er 
pflanzte ſeine Banner auf den gegenüber liegenden 
Küſten auf und winkte mit denſelben von hüben nach 
drüben. 

Seit der ſchweren Abſchiedsſtunde, welche die kleine 
Trina von ihrem Vater trennte, betrachtete Behrend 
Heithof ſeinen Sohn, der auch ſeinen Vornamen trug, 
mit einem andern Auge. Er ſchloß ſich voll Liebe an 
den offnen, muntern Jungen an und wie es Kinder 
bald fühlen, wenn die uneigennützige Liebe ihnen mit 
offnem Herzen ohne Rückhalt entgegen tritt, ſchlang 
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Klein⸗Behrend feinen Arm feſt und zärtlich um den 
Nacken des Vaters und klammerte ſich an ihn an, als 
wollte er ihn nimmer laſſen. Und ſchnell und innig, 
wie das Verhältniß zwiſchen den Beiden entſtand, wuchs 
es voll und üppig empor, um zu einer Fülle zu er— 
ſtarken, die nur mit dem Tode ſchwinden ſollte. 

Es war noch ein anderes Band, welches Vater 
und Sohn aneinander feſſelte. Wenn das Tagewerk 
gethan war und Behrend Heithof die Laſt, die er un⸗ 
willig trug, von ſich ſchüttelte, ſetzte er ſich auf ſeinen 
Platz am Ofen, nahm den Knaben auf den Schooß 
und das Spiel zwiſchen den Beiden begann. Der 
Junge ritt auf des Vaters Knieen, aber nicht auf das 
Feld, um nach den Knechten zu ſehen, welche zum 
Pflügen ausgeſandt wurden, oder nach Freiburg, um 
den Weizen zu verkaufen, der auf vierſpännigen Wa⸗ 
gen hinter ihm drein fuhr, ſondern ſie ſteuerten mit⸗ 
ſammen aus dem Hafen in die Südelbe hinein. Und 
von dieſer aus ging es ſtromabwärts, vorbei an Cux⸗ 
haven und die rothe Tonne, in die Nordſee hinein 
Wenn ſie dann grollte und tobte die wilde See, 
wenn die Segel an den Maſten klatſchten, wenn die 
Stürme ſauſeten und das Takelwerk ſchrillte und 
knarrte, trank der Knabe die Worte von des Vaters 
Lippen. Seine Wangen glühten, ſeine Augen leuchte⸗ 
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ten und, in die Hände ſchlagend, rief er aus: „Dabei 
will ich auch ſein.“ 

„Das ſollſt Du auch, mein Junge l ſagte der 
Vater. „Habe nur Geduld; Deine Stunde wird 
kommen.“ 

Aber kaum hatte Frau Grete eine Ahnung von 
Dem, was ſich zwiſchen Sohn und Vater entſpann, 
als ſie mit aller Entſchiedenheit dagegen auftrat. Sie 
ſah ihren Mann ernſt an und ſagte mit einem Tone, 
der den Ausdruck der Feierlichkeit annahm: 

„Ich weiß, Behrend Heithof, was in Deinem 
Innern vorgeht, und was Du zu thun entſchloſſen 
biſt. Ja, Du biſt ſchon entſchloſſen, wenn Du auch 
nicht den Muth haſt, es mir zu geſtehen. Ich be— 
ſchwöre Dich bei Allem, was Dir jemals auf Erden 
heilig geweſen iſt, daß Du es unterläßt, was Du zu 
thun Willens biſt. Der Junge ſoll auf dem Lande 
bleiben. Gott wird geben, daß wir uns Beide auf— 
raffen, und daß wir ihm ſein Erbe erhalten, wenn 
auch nicht in dem Umfange, wie es uns von dem 
Vater übergeben iſt, aber immer noch groß genug, 
daß ihm ſein Platz unter den Herrenleuten des Kirch⸗ 
ſpiels bleibt. Ein ächtes Erbe, auf welchem der Segen 
ruht, geht von dem Vater auf den Sohn und von 
Dem auf Kind- und Kindeskind über. Es war ſchon 
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ein Todesſtoß für meinen Vater, daß mein Bruder 
aus der Art ſchlug und den Hof von ſich wies. Aber 
dem Enkel ſoll er erhalten bleiben. Daran ſetze ich 
Alles und wer mir darin entgegen tritt, deſſen Feind 
bin ich, und wäre es mein eigner Mann.“ 

Wenn Frau Grete ſo ſprach, hatte Behrend Heit⸗ 
hof nicht den Muth, ihr offen und entſchieden gegen— 
über zu treten. Aber im innerſten Herzen be⸗ 
ſtärkte er ſich in ſeinem Vorſatze und ſchuf in ſeinen 
Träumen dem Sohne eine feſte Zukunft auf ſchwan⸗ 
kenden Wegen. 

Es war ein heiterer Morgen, als der Vater mit 
dem Sohne den Elbdeich beſtieg. Die Sonne ſchien 
hell und ihr Glanz ſtrahlte aus den leichtgekräuſelten 
Wellen wieder. Die Schiffe zogen mit ſüdlichem Winde 
der Mündung des Stromes zu. Die hochgethürmten 
Segel leuchteten hell und gewährten einen majeſtätiſchen 
Anblick. 

Klein⸗Behrend war über die Maßen froh. Er 
klatſchte in die Hände und rief: 

„Ach, wenn ich mit könnte, Vater! Kann ich denn 
nicht mit? Es iſt gar zu herrlich.“ 

„Du biſt noch zu klein, Junge.“ 

„Ach nicht doch! Der Frau Kreuzſegger ihr Jan 
iſt kein Fingerbreit höher als ich und iſt ſchon vorigen 
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Herbſt als Kajütenwächter mitgenommen worden. Du 
kennſt alle Capitaine in Hamburg und in der ganzen 
Welt. Es iſt gewiß Einer darunter, der Dir den 
Gefallen thut.“ 

„Deine Mutter will es nicht haben.“ 

„Nein! Die Mutter will es nicht,“ wiederholte 
der Sohn traurig. „Aber ſie wird es nun und nimmer 
wollen. Ich aber muß. Wenn ich nicht hinauskomme, 
werde ich krank. Du biſt auch krank, Vater. Die 
Leute im Dorfe ſagen es, und der alte Steuermann 
Oelkers ſetzt jedes Mal hinzu, das käme daher, weil 
die Seejungfer es Dir angethan hätte und Du nun 
hinter dem Deiche aus Gram ſtürbeſt.“ 

„Ja, Junge! Es iſt wahr!“ entgegnete der Vater 
mit dem Ausdrucke bitterer Empfindung. Ich bin dem 
blauen Waſſer untreu geworden um der Liebe willen, 
die ich zu Deiner Mutter hatte, und nun ſchwebt es 
mir immer und immer vor Augen, ohne daß ich es 
erreichen kann.“ 

„Ich werde gewiß krank, wenn ich hier bleiben 
muß!“ rief Klein⸗Behrend lebhaft. „Wenn ich längs 
dem Deiche gehe, iſt es mir immer, als müſſe er 
mir auf den Kopf fallen. Erſt wenn ich oben auf 
dem Kamm ſtehe, kann ich wieder ordentlich Luft holen. 
Mir iſt dann gerade, als wenn ich auf dem Schiffer 
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Voigt ſeinem Verdeck ſtehe. Ich bin gern bei dem 
Schiffer am Bord, Vater! Er läßt mich hanthieren, 
wie ich will, und erzählt mir dabei allerlei luſtige 
Geſchichten.“ 

„Ein flügger junger Vogel, der auf dem Rande 
des Neſtes ſitzt und die Flügel zu regen beginnt. 
Sie ſollen ihn nicht in einen Käfig ſtecken und darin 
verkommen laſſen.“ 

Behrend Heithof ſprach dieſe Worte vor ſich hin. 
Der muntere Knabe hatte indeſſen eines der auf der 
Nordelbe hin und her ſegelnden Fahrzeuge beſonders 
in's Auge gefaßt und ſprach zum Vater: 

„Sieh' nur den großen Dreimaſter. Er hat auf 
jedem Maſte fünf Segel übereinander. Wer auf dem 
oberſten ſitzt, muß weit ſehen können. Sieht er ſchon 
bis nach der See zu, Vater?“ 

„Ich weiß nicht, Junge. Wenn Du einmal am 
Bord eines ſolchen Schiffes biſt, kannſt Du es ja 
verſuchen.“ 

„Das will ich ſchon. Mache nur, daß es recht 
bald geſchieht.“ 

„Was ſein ſoll, ſchickt ſich wohl, Junge. Laufe 
nur voran nach Hauſe und ſage der Mutter, daß ſie 
das Mittagbrod bereit hält. Ich komme Dir gleich 
nach.“ 
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Behrend Heithof ſah dem raſch davon eilenden 
Knaben nach und ſagte: 

„Breche ich den friſch bt Jugendmuth, 
begehe ich eine Sünde. Laſſe ich ihn fröhlich aus⸗ 
toben, verwunde ich das Herz der Mutter und das 
iſt nicht minder eine Sünde. Ich glaube, ich ſoll auf 
dieſer Erde keinen freien Athemzug mehr thun.“ 

Er ging langſam weiter. Die verſchiedenartigſten 
Gedanken kreuzten ſich in ſeinem Kopfe und machten 
ihn fieberhaft erglühen. Endlich vereinigten ſich die 
widerſtrebenden Begriffe und er ſagte: 

„Ja, die Mutter wird ſich grämen. Aber nur 
im Anfange. Wenn ſie nachher ſieht, daß es ihrem 
Sohne gut geht und dieſer bei dem herrlichen See— 
werke prächtig gedeiht, wird ſie ſich bald darein finden 
und von ihrem Vorurtheil zurückkommen. Wenn ich 
aber dem Jungen ſchroff entgegen trete und ihm die 
Flügel ſtutze, iſt er für immer gelähmt und findet den 
einmal verlorenen fröhlichen Muth nicht wieder. Ich 
habe das an mir erfahren. Verzeihe es mir Gott, 
wenn ich Unrecht thue an der Frau, die mir ſo man⸗ 
ches Opfer brachte. Ich kann nicht anders.“ 

Feſt entſchloſſen und überall mit ſich einig, kehrte 
er nach Hauſe zurück, wo ihm der Sohn am Heckthor 
bereits luſtig entgegen ſprang. 
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Jahr und Tag flog dahin. 

Auf dem Bomannshofe ging Alles den gewohnten 
ſchleppenden Gang. Frau Grete wirthſchaftete tüchtig 
im Hauſe umher und ſuchte durch doppelte Arbeit die 
trübe Stimmung zu verſcheuchen. Klein-Behrend hatte 
die Schule verlaſſen und war zeitig eingeſegnet, um 
bald Hand an's Werk zu legen. Jung⸗-Heithof, wie 
er jetzt hieß, mußte mit hinaus auf das Feld. 

Es war Mittag geworden und die Leute fanden 
ſich allmählich auf der Vorderdiele zuſammen, wo ſie 
ihre Mahlzeit zu halten pflegten. Frau Grete ſah 
kopfſchüttelnd zum Fenſter hinaus. Sie begriff nicht, 
wo der Mann mit dem Sohne blieb. Gleich nach 
dem Frühbrod hatte er den Hof verlaſſen und von 
da ab hatte ſie ihn mit keinem Auge geſehen; weder 
ihn, noch den Jungen. g 

Die Großmagd kam und fragte, ob ſie das Eſſen 
auf den Tiſch bringen ſollte? Sie erhielt keine Ant⸗ 
wort. Kopfſchüttelnd ging ſie zu den Andern, die ſich 
ſichtlich ve rwunderten. Da kam der Pferdeknecht mit 
den Pferden, die er neu beſchlagen ließ, aus der Dorf- 
ſchmiede und ſagte zu Frau Grete: 

„Wartet Sie denn auf den Mann und den Sohn?“ 

Frau Grete ſah ihn groß an, als verſtände ſie 
ihn nicht. Jener fuhr fort: 
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„Der Herr iſt ja bei dem Schiffer Voigt an 
Bord gegangen und hat den n mit nach Ham⸗ 
burg genommen.“ 

„Nach Hamburg?“ war Alles, was die er⸗ 
ſchrockene Frau hervorbringen konnte. 


„Als ich heute früh mit den Pferden nach dem 
Dorfe ritt, warf mir der Herr einen Pack mit Klei⸗ 
dern zu und befahl mir, es in der Schenke bei der 
Frau Hilk abzugeben. — Was macht Sie denn für 
ein Geſicht, Frau? Wußte Sie von der Abreiſe 
nichts? Was ſoll das nur bedeuten?“ 


Aber Frau Grete gab ihm keine Antwort, ſondern 
eilte in die Kammer, wo die Truhen ſtanden, welche 


die Kleider und die Wäſche ihres Mannes und des 


Jungen enthielten. Ein Blick ſagte ihr Alles. 

„Er hat mir mein Kind geraubt, damit es auf 
der See verkommen und verderben fol. Das iſt der; 
Fluch, der mit dem Trauerflor des Hinrich Smolt 
auf mich gefallen iſt.“ 

Sie fiel auf die Kniee und weinte bitterlich. 

Am dritten Tage nach dieſem Ereigniß trat Beh⸗ 
rend Heithof zur Zeit der Abenddämmerung in ſeine 
Stube. Er ſah Frau Grete bewegungslos am Fen⸗ 
ſter ſitzen, ſah das ſtarre Auge und die vom Gram 
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entſtellten Züge. Er legte die Hand auf ihre Schul- 
ter und ſprach mit bebender Stimme: 

„Ich habe es thun müſſen, Mutter. Er ließ mir 
keine Ruhe und ich konnte nicht anders.“ 

Sie ſprang auf und eilte von ihm weg, indem ſie 
aufkreiſchte: 

„Du haſt unſer Kind umgebracht. Sein Blut 
ſchreit zum Himmel.“ 


„Beſinne Dich, Grete,“ ſprach er. „Wohl weiß 
ich, daß ich ein großes Unrecht that, als ich das Kind 
gegen Deinen Willen von Deiner Seite nahm; allein 
ich that es in der feſten Ueberzeugung, daß ich das 
rechte Theil erwählte, und darum bitte ich Dich, höre 
mich ruhig an, ich will Dir Alles erzählen.“ 


„Ich will Nichts hören!“ entgegnete ſie in wilder 
Haſt. „Mit dieſer That haſt Du das letzte Band 
zerriſſen, was uns noch zuſammenhielt. Ich kenne 
Dich nicht mehr; ich will Nichts mehr von Dir wiſſen. 
Mein Auge ſoll Dich nicht wieder anblicken, es ſei 
denn, Du träteſt zu mir, den Sohn an der Hand und 
machteſt gut, was Du an dem Mutterherzen verbro— 
chen haſt.“ 

Er war ihr nahe getreten und ergriff ihre Hand. 
Sie riß ſich von ihm los und eilte in ihre Kammer. 
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Der Riegel klirrte von innen. Keine Bitten, keine 
Betheuerungen vermochten ihn zu ſprengen. 

Der Bomannshof hatte manche traurige Tage ge— 
ſehen, allein nie hatte es ſo traurige gegeben, als die 
des gegenwärtigen Sommers. Jeder derſelben ſchlich 
träge vorüber, als hätte er Blei an den Flügeln. Die 
Hausfrau erfüllte ihre Pflichten nach wie vor, aber 
ſie ſprach nur das Nothwendigſte und wenn ihr Mann 
in ihre Nähe kam, ſah ſie ihn ſo kalt und ſtarr an, 
daß ihm vor dieſem Eiſesblick jedes Wort auf den 
Lippen ſtarb. Wer aber die abgehärmte Geſtalt ſah, 
das verweinte Auge, das keiner Thräne mehr mächtig 
war; wer die tiefen, qualvollen Seufzer hörte, die 
ſich unwillkührlich hervordrängten, den ergriff ein 
unſagbares Mitleid, und, vor banger Ahnung zuſam⸗ 
menſchauernd, malte er ſich das trübſelige Ende eines 
unheilvollen Beginnens. 

Wohl ward manches gutmeinende Wort geſprochen, 
allein umſonſt. Auch die ergreifende Rede des treuen 
Seelſorgers verhallte ungehört, oder unverſtanden. 
Es mußte ein gewaltiger Schlag die Betäubten aus 
ihrer Lethargie aufſchrecken. Es bedurfte eines weit— 
hin leuchtenden Strahles, um dieſe Nacht zu erhellen. 

Der Herbſt war wieder im Anzuge. Er kam 
dieſes Mal früher, als ſonſt. Je üppiger und loh⸗ 
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nender der Sommer geweſen war, deſto fchneller und 
bedrohlicher kündigte er ſeine Herrſchaft an. Der 
letzte Schnitt war auf den Feldern kaum geſchehen 
und die Scheunenthore, die den reichen Segen bargen, 
hatten ſich kaum geſchloſſen, als die Stürme zu brau⸗ 
ſen begannen und aus dem Boden die feuchten Nebel 
brauten, welche den Marſchen ein melancholiſches Aus- 
ſehen verleihen. 

Behrend Heithof ſtand nahe dem Heckthor. Er 
war vom Felde gekommen, wo er mit dem Großknecht 
einige Anordnungen getroffen hatte, und ſah nun, in 
ein dumpfes Brüten verſunken, vor ſich hin, als ihn 
ein lauter Zuruf aufſchreckte. 

„Schütze Gott, welcher Strauchdieb bricht durch 
dieſes Thor ein!“ rief er, als er die zerlumpte Ge— 
ſtalt ſah, die ſich vor ihm hinſtellte. Aus dem Wege, 
Kerl! Was haſt Du hier zu ſuchen?“ 

„Was ich hier zu ſuchen habe?“ fragte der Lump, 
und bei dem Ton dieſer Stimme bebte Behrend Heit— 
hof zuſammen. „Iſt es denn unerhört, wenn ein 
Mann den andern beſucht, zumal wenn ſie ſo nahe 
Verwandte ſind, als wir Beide? Da iſt meine Hand 
und ich denke, Du wirſt Dich nicht weigern, ſie von 
mir anzunehmen?“ 

„Biſt Du der Bernhard Bomann?“ fragte Beh- 
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rend Heithof erſchreckt, und vergaß für dieſen Augen⸗ 
blick der eignen Noth und Plage. „Es iſt nicht mög- | 
lich, daß Du es biſt.“ 1 | 

„Es iſt aber doch möglich und Du mußt Dich 
darein ergeben. Und nun laß uns in Dein Haus 
treten; ſchüſſele auf, was Du haſt, und ſchenke tüchtig 
ein, denn ich habe Hunger und Durſt. Und ſuche 
mir ein warmes Wamms hervor. Es wird kalt und 
das meinige hält nicht mehr zuſammen.“ 

Bernhard Bomann machte Miene, geradesweges 
in das Haus zu treten. Behrend Heithof ſchnitt ihm 
den Weg ab und ſagte energiſch: 

„Keinen Schritt! Deine Schweſter hätte den 
Tod davon, wenn ſie Dich in dieſem Zuſtande er- 
blickte.“ 

„Pah! Man ſtirbt nicht ſo leicht!“ 

„Sie ſoll Dich nicht in dieſem Aufzuge ſehen! 
Sie ſoll nicht! Bleibe im Guten zurück, oder ich 
laſſe Dich mit Gewalt zurückhalten.“ 

„Wie Du willſt. Kerle in meiner Lage haben 
Nichts zu verlieren und Alles zu gewinnen. Gutwillig 
bekomme ich nichts, alſo nehme ich es mit Gewalt. 
Wege und Stege ſind mir hierorts noch wohl be— 
kannt.“ 

Da kam zur guten Stunde der Kirchſpielbote, 
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Peter Braak, die Straße entlang. Sein geübtes Auge 
witterte gleich den Vagabonden und, an das Heckthor 
tretend, berührte er die Schulter des Bernhard Bo⸗ 
mann mit ſeinem Stock: 

„Halt da und ſtopp! Du biſt mir verfallen und 
ich will Dir rathen, gutwillig mitzugehen, ſonſt habe 
ich die Mittel, Dich zu zwingen.“ 

„Mit Dir?“ lachte Jener. „In das Hundeloch 
vielleicht, welches Ihr in der Landesherberge für Zi— 
geuner und Seiltänzer bereit haltet? Geht man ſo 
mit Leuten meines Schlages um? Peter Braak, ich 
hätte Dich nicht für einen ſo groben Geſellen gehal— 
ten. Iſt das der Dank für all' das Bier, das Du 
in früheren Jahren auf meine Rechnung trankſt?“ 

„Wer iſt der Kerl?“ fragte der Kirchſpielbote 
mit unverhehltem Staunen und Behrend Heithof 
ſagte: 

„Nehme Er ihn mit ſich und bringe Er ihn 
unter, wo es ihm beliebt. Laſſe Er ihm Alles geben 
und ſorge Er auch für ſeine Bekleidung. Morgen 
früh komme Er zu mir und ich will Ihm Alles reich⸗ 
lich bezahlen.“ 

„Aber Wer iſt es denn?“ 

„Meiner Frauen Bruder!“ flüſterte Jener halb⸗ 
laut, als fürchte er, der Abendwind werde es weiter tragen. 
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Peter Braak war jo überraſcht, daß er kein Wort 
der Erwiederung hatte, ſondern nur durch eine Hand⸗ 
bewegung andeutete, daß er ihm folgen möge. Beh⸗ 
rend Heithof redete eifrigſt und der Müller, des 
Wartens am Heckthor müde, ſagte: 

„Gut. Ich verzichte für heute auf das Glück, 
meine übermüthige Schweſter in ihrer Herrlichkeit zu 
ſehen, aber morgen komme ich wieder. Morgen, Herr 
Schwager, ſprechen wir weiter. Und nun, Peter 
Braak, bringe mich hin, wo tüchtig aufgeſchüſſelt und 
noch mehr eingeſchenkt wird. Heute bin ich Dein 
Gaſt, wie Du ſonſt ſo oft der meinige. Ein ace für 
volle Kannen und Gläſer!“ 

Lärmend zog er mit dem Kirchſpielsboten ab, der 
vergebens zur Ruhe ermahnte. 

Am andern Tage ließ er ſich im Dorfe ſehen. 
Im nüchternen Zuſtande hatte er ſich zureden laſſen. 
Er war leidlich ausſtaffirt und hatte auch einiges 
Geld in der Taſche. Abermals ſaß er in der Hilken— 
ſchenke, ärgerte die Wirthin, die ihm früher die Thür 
wies, und fing mit einigen böhmiſchen Muſikanten, die 
auf den Jahrmärkten umherzogen, zu würfeln an. Es 
geſchah in der Seitenſtube, wo Knechte, Tagelöhner 
und dergleichen Leute verkehrten. 

In der Herrenſtube befand ſich unter andern Leu⸗ 
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ten auch der gegenwärtige Beſitzer der Bomannsmühle. 
Er hörte von dem unwillkommenen Gaſt, der in dem 
Dorfe erſchienen war, und ſagte: 

„Will ihm lieber aus dem Wege gehen. Habe 
mit dem Kerl am Tage ſchon ungern etwas zu thun, 
wie viel weniger am Abend, wenn er toll und voll iſt. 
Adjes beiſammen.“ 

In dieſem Augenblicke betrat Bernhard Bomann, 
ein volles Glas in der Hand, die Herrenſtube. Er 
ſah ſich mit blöden Augen um und taumelte dem Müh⸗ 
lenmeiſter entgegen: 

„Da iſt der Kerl, der ſich behaglich in mein war— 
mes Neſt geſetzt hat. Hollah, Kamerad, wie geht es 
jetzt auf meiner Mühle zu?“ 

„Ich weiß nicht, wo Deine Mühle ſteht!“ war 
die zurückweiſende Antwort. 

„Weißt es nicht? Nun, morgen am Tage will ich 
ſie Dir zeigen. Aber heute Abend ſind wir alleſammt 
gute Freunde und wollen trinken und wieder einſchen— 
ken. Hier iſt ein volles Glas! Proſit, alter Junge! 
Ich trinke Dir zu.“ 

„Aber ich thue Dir nicht Beſcheid!“ ſagte der 
Müller kalt und kehrte ihm den Rücken. 

„Nicht?“ fuhr Bernhard Bomann auf. „Dann 
lege ich meine Hand an Deine Kehle.“ 
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Der Müller ſah fih um und wollte Etwas er- 
wiedern, als Bernhard Bomann ihm das volle Glas, 
welches er in der Hand hielt, in das Geſicht ſchleu⸗ 
derte. N 

„Das ſitzt!“ rief er jubelnd und holte zugleich zu 
einem Schlage aus. Allein der Müller, ein baum⸗ 
feſter Mann, hatte ſich bald von der Ueberraſchung 
erholt und rief ihm zu: 

„Das thuſt Du einmal und nicht wieder, Du 
Lump! Jetzt empfängſt Du die Schläge, die der Büt⸗ 
tel Dir zu geben vergeſſen hat. Macht Platz, Lente.“ 

Ein Hagel von Schlägen fiel auf den wüſten Ge⸗ 
ſellen herab, der von dem energiſchen Angriff ſo ver— 
dutzt war, daß er ſich nicht zu widerſetzen vermochte. 
Dann rief der Müller dem Kirchſpielboten, der mit 
ungewohnter Haſt eintrat, zu: 

„Thut, was Eures Amtes iſt, und haltet das Dorf 
vom Geſindel rein, ſonſt wird man es Euch eintränken. 
Fort mit dem Lump!“ 

Peter Braak und ſeine Helfershelfer griffen zu. 
Bernhard Bomann war ſo zerſchlagen, daß er an 
keine Widerſetzlichkeit denken konnte; aber zuckend unter 


den Händen der Gerichtsdiener raffte er ſich auf und 


kreiſchte mit ſeiner widerwärtig heiſeren Stimme: 
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„Du haft es mir eingetränkt, dafür will ich Dir 
einheizen, daß Dir die Sinne ſchwinden ſollen.“ 

Der Reſt ſeiner Verwünſchung verhallte draußen 
ungehört. Der Müller ſagte kein Wort. Von ſchlim⸗ 
men Ahnungen befangen, trat er den Heimweg an. 


Die trüben Tage des Herbſtes waren da. Sie 
waren trüber und unheilſchwangerer, als ſeit vielen 
Jahren. Die Nebel brauten dichter aus dem Boden 
auf; die dunklen Wolken ſenkten ſich faſt bis auf die 
Kirchthurmſpitze herab. Die Luft war drückend und 
ſchwül, wie vor dem Ausbruch eines ſchweren Gewitters. 

Wie der Himmel, ſo der Menſch. Wie ein Alp 
lag es auf jeder Bruſt. Ein finſterer Geiſt ging längs 
den Deichen und deutete mit der Hand auf den vor— 
überbrauſenden Strom. 

Kein heiteres Wort ward vernommen. Was ge— 
jagt werden mußte, ward mit verhaltener Stimme ge- 
ſagt. Scheu ſchlichen die Leute aneinander vorüber 
und rückten zum Gruße kaum die Mützen. Es war 
die Furcht vor einem unbeſtimmten Etwas, das ſie 
bedrohte. | 

Frau Grete ſaß in der Stube am Fenſter und 


blickte in den dammernden Abend hinaus. Sie hatte 
Smidt, die rothe Tonne. II. 18 
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nicht bemerkt, daß ihr Mann eingetreten war, der fie 
mit ſorgenvoller Miene betrachtete. 

Da rauſchte es zu ihren Häupten. Es rollte 
über das Dach des Hauſes hin. Der erſte Donner 
des von ferne aufziehenden Unwetters. 

Mit einem Angſtſchrei ſprang ſie auf. Es hatte 
ihr wie ein Mahnruf geklungen, der ſie aus ihrem 
Brüten aufſchreckte. 

„Wir bekommen ein Gewitter!“ ſagte der Mann, 
ſie beruhigend. „Du brauchſt keine Angſt zu haben, 
ich habe ſchon überall nachgeſehen. Alles iſt ſorglich 
zugemacht und die Leute ſind zu Hauſe.“ 

„Und wer iſt bei ihm auf der See?“ tönte es 
bange aus dem gepreßten Mutterherzen. „Wer hält 
die Hand über meinen Sohn, wenn der Donner über 
ihn wegrollt?“ 

„Gott der Herr, unſer Vater!“ ſagte Behrend 
Heithof. „Sei barmherzig, Frau, um unſer Beider 
willen und gieb endlich dieſe Selbſtqual auf. Ich weiß, 
ich habe ein Unrecht begangen, aber der Himmel be⸗ 
zeuge es, ich konnte nicht anders. Ihm iſt ſein 
heißeſter Wunſch erfüllt und er wird fröhlich und 
geſund wiederkehren.“ 


8 u | 
Ein zweiter Donner rollte zu ihren Häupten. 
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Das Unwetter kam näher und lange dröhnte es im 
Echo nach. 

„Das iſt die Antwort!“ ſagte die Frau und brach 
in ein lautes Weinen aus. 

Vergebens bot Behrend Heithof alle ſeine Bered⸗ 
ſamkeit auf. Er vermochte nichts auszurichten. All— 
mählich verließ auch ihn die Beſonnenheit und er ver— 
lieh ſeinem Unmuth Worte. 

Da fiel der grelle Schein eines Blitzes durch die 
Fenſter und der Donner folgte ihm auf dem Fuße. 
Die Thür ward aufgeriſſen und der Großknecht trat 
in die Stube. 

„Herr! Wo ſeid Ihr? Frau!“ 

„Was giebt es?“ rief Behrend Heithof. 

„Sie läuten Sturm! In der Richtung nach dem 
Barnkruge zu leuchtet es auf. Es hat eingeſchlagen.“ 

„Spannt diepferde ein!“ befahl der Herr. „Wir 
wollen ſehen, ob Etwas zu helfen iſt. Halloh, alle 
Mann!“ 

Der Knecht rührte ſich nicht. Frau Grete erhob ſich: 

„Wohin willſt Du?“ 

„Hülfe bringen, wenn es möglich iſt.“ 

„Hülfe bringen dort und hier Alles zu Grunde 


gehen laſſen.“ 
Der Knecht trat näher und ſagte: „Bleibt, Herr! 
18 * 
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Ehe wir dahin kommen, iſt doch Alles niedergebrannt. 
Die Pferde ſollen aber eingeſpannt werden, denn wir 
können leicht das Gefährt anderweitig nöthiger brauchen.“ 

„Wo das?“ 

„Draußen iſt der alte Steuermann Oelkers, der 
in Drochters geweſen iſt. Er flüchtete ſich hier hinein, 
um dem Unwetter zu entgehen. Wir haben Spring⸗ 
fluth, Herr. Während der letzten Ebbezeit iſt die Elbe 
kaum einen Fuß gefallen und in einer Stunde beginnt 
das Waſſer wieder zu wachſen. Der Außendeich iſt 
jetzt ſchon zum dritten Theile überfluthet.“ 

„Allmächtiger Gott!“ ſchrie Behrend Heithof.“ 
Dort außen liegt Alles, was mein. Ruft alle Mann 
zuſammen! Die Pferde zur Hand! Wir wollen hin⸗ 
aus. Sagt es überall an.“ 

D die reitenden Boten eilen ſchon von Hof zu 
Hof,“ ſagte der Knecht, indem er hinausging. „Wir 
machen uns gleich auf den Weg.“ 

Behrend Heithof rief feiner Frau ein flüchtiges 
Lebewohl zu und eilte an der Spitze ſeiner Leute fort. 
Es war ſtockfinſtere Nacht geworden, aufgeſchüttert 
durch den rollenden Donner, grell durchflammt von 
den herabfahrenden Blitzen. Wildes Rufen klang ver⸗ 
worren von allen Seiten heran. Hier warf eine La⸗ 
terne ihren Schein, dort ſprühte eine Fackel im Winde. 
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Es war eine wandernde Lichtfläche, die ſich von vielen 
Seiten her und einem Ziele zu bewegte. 

Die Deiche waren mit Menſchen bedeckt. Sie ſchau⸗ 
ten auf den wild - heranbrauſenden Strom, der ſich mit 
reißender Schnelle über die weiten Flächen des Außen⸗ 
deiches ergoß. Es war die Wucht der Springfluth, 
die, in Schaum und Giſcht aufgelöſt, über den frucht⸗ 
baren Boden hinrollte und ihn bis in die Tiefe durch⸗ 
wühlte. 

Behrend Heithof war überall. Er ſtand mitten 
zwiſchen den Außendeichern, die ſich um ihn ſammelten 
und ohne irgend Etwas thun zu können, dem Zer⸗ 
ſtörungswerke mit müſſiger Hand zuſchauen mußten. 

Mitten in den reichen Wieſen, welche zu dem 
Bomannshofe gehörten und deſſen größten Reichthum 
ausmachten, ſtand auf einer hohen Wurth das große 
Gebäude, worin zur Herbſteszeit das Vieh unterge- 
bracht ward. In einem Seitenflügel wohnten die bei— 
den Familien, welchen die Sorge für dieſe Stelle an⸗ 
vertraut war. 

„Die Menſchen dort!“ rief Behrend Heithof. „Die 
hülfloſen Kinder!“ 

„Die Leute haben ihren Kahn, Nachbar!“ ſagte 
Einer. „Damit werden ſie ſich gerettet haben. Sind 
wohl längſt geborgen.“ 
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„Und wenn der Kahn von der Fluth weggeriſſen 
iſt, ehe ſie die Noth gewahrten?“ rief er zurück. 

„Dann ſtehe Gott ihnen bei!“ ſagte ein Anderer. 
„Wir ſind zu ſchwach und können es nicht.“ 

„Und haben auch genug mit uns ſelbſt zu thun!“ 
rief ein Dritter. „He! Hollah! Das war ein Stoß! 
Die ganze Luft ſchüttert! Iſt es ein Donner, oder 
bebt der Boden unter meinen Füßen?“ 

„Steht doch aufrecht! Ihr ſchwankt wie ein Be⸗ 
trunkener!“ 

Ein ohrzerreißendes Geſchrei ward vernommen. 
Eine Frau machte ſich Bahn durch das Gedränge und 
erſchien in der Nähe von Behrend Heithof, der mit 
einigen Männern berieth, was in einer Sache zu thun 
ſei, in der Niemand aus noch ein wiſſe. Sie klam⸗ 
merte ſich an ihn an und rief: 

„Helft! Helft!“ 

„Laßt mich los, Frau! Ihr zerrt mich vom Deiche 
herunter! Was wollt Ihr?“ 

Das Weib ſtöhnte. 

„Herr Gott, das iſt ja die Geſche Markmann, 
die dort im Außendeiche wohnt. Woher kommt Sie?“ 

„Hatte in Ritſch Etwas auszurichten und bin ſchon 
ſeit Mittag fort. Nun kommt das Unwetter. Ich 
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ftehe hier und die Kinder find drüben. Das Waſſer 
kommt in's Haus und ſie müſſen ertrinken.“ 

Ich rette ſie!“ rief Behrend eirhof entſchloſſen. 
„Hollah, wo iſt ein Kahn?“ 

„Im nächſten Priel liegt einer. Aber Ihr wer⸗ 
det doch nicht toll fein und Euch in den offnen Ra⸗ 
chen ſtürzen?“ 

„Ich thue meine Chriſtenpflicht und wer es eben 
ſo meint, der folgt mir.“ 

Er rutſchte den ſteilen Abhang herunter. Von 
dem Kamm des Deiches bis zum Fuße deſſelben, wo 
der Kahn in dem Graben hin und her geworfen ward, 
war nur ein Moment. Aber Niemand folgte ihm, 
als die Mutter, welche von der Todesangſt gejagt ward. 

Von oben herab ſah die gaffende Menge klopfen⸗ 
den Herzens auf das haarſträubende Schauſpiel, das 
ſich in der Finſterniß ihren Blicken entzog, und nur 
auftauchte, wenn der Blitz ſein grelles Licht auf die 
ſchäumende, brandende Fläche warf. 

„Ich ſehe ſie nicht!“ rief Einer. „Der Kahn 
muß ſchon gekentert ſein.“ 

„Nein!“ ſchrieen Andere. „Dort iſt er! Hei! 
Da ſteigt er hoch in die Luft!“ 

„Das geht nimmer gut! Gott ſei des armen 
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Mannes Seele gnädig; den Leib bringt er nicht wie⸗ 
der heim.“ 

Und dunkler ward es wie zuvor. Das Gewitter 
verzog ſich nach dem jenſeitigen Ufer des Stromes; 
aber der Regen ſtrömte dafür in deſto dichteren Maſ—⸗ 
ſen herab. Das Wirrniß am Ufer wurde größer 
und die Befürchtungen wuchſen in dem Maße, als 
man nicht mehr mit den Augen erkennen konnte, was 
geſchehen war. 

Da zeigte ſich ein unheimliches Treiben in der 
Nähe der Bomannsmühle. 

Der Mühlenmeiſter, ein tüchtiger, beherzter Mann, 
war mit ſeinen Knappen hinausgegangen, um zu ſehen, 
ob er irgendwo eine helfende Hand bieten könne. 
Kaum waren die Männer fort, als eine dunkle Ge- 
ſtalt aus dem Buſchwerk brach, das die eine Seite 
der Mühlenwurth einſchloß. Sie ſah ſich vorſichtig 
nach allen Seiten um, war dann mit einem Sprunge 
bis an den Eingang und legte die Hand an den Drücker. 

„Da fällt Feuer vom Himmel!“ rief es in dem 
Gedränge am Deiche. 

„Sage vielmehr, es fliegt in den Himmel hinauf!“ 
lautete die Antwort. „Was bedeutet es nur?“ 

„Die Bomannsmühle brennt! Die Bomannsmühle 
brennt!“ erſcholl es von allen Seiten. 
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Blutigroth ſtieg die glühende Lohe in den dunklen 
Himmel auf. Von der wildempörten Fluth wandten 
fi) alle Blicke dem neuen Schauſpiele zu, das die Ge⸗ 
müthe mit Entſetzen füllte. 

Der kühne Schiffer, der mit der ſchäumenden 
Brandung im Außendeiche kämpfte, war vergeſſen. 

Bleiſchwer zogen die Minuten vorüber und Alle 
athmeten leichter auf, als der erſte Schimmer des 
Tages ſich auf das weite Chaos herabſenkte. 

Vorüber zog die wilde Springfluth. Das Waſſer 
begann abzulaufen und kehrte in das alte Bette zurück. 
Der zu dem Dorfe Aſſel gehörige Außendeich lag frei, 
aber in der vollſtändigſten Auflöſung begriffen. Mit⸗ 
ten in den üppigſten Landſtrichen waren tiefe Senkun⸗ 
gen entſtanden und mit ſchlammigem Waſſer angefüllt. 
Breite Strecken waren mit Moder und Sand bedeckt, 
die ſich hügelartig darauf lagerten. An mehreren 
Stellen hatte ſich der Boden losgeriſſen und dieſe 
ſchwammen nun wie vereinzelte Inſeln auf der wallen⸗ 
den Fluth. Die Ebbe jagt ſie ſeewärts. Die ein⸗ 
zelnen Häuſer und Ställe, die zerſtreut umherlagen, 
waren zuſammen geſtürzt. Kein lebendes Weſen lag 
unter dieſen Trümmern, das eine Auskunft über die 
Schrecken der vergangenen Nacht hätte geben können. 

An dem geborſtenen Eckpfeiler des Hauſes, das 
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dem Außendeicher Behrend Heithof gehörte, lag deſſen 
halbzertrümmerter Kahn und er ſelbſt neben demſelben, 
den Vorderſteven mit dem linken Arm krampfhaft um⸗ 
ſchließend. Als die Beherzteren unter den müſſigen 
Gaffern es wagten, in den Außendeich hinab zu ſtei⸗ 
gen und die Stätte des Unglücks in der Nähe zu be— 
ſchauen, fanden ſie ihn, blutig und beſinnungslos. 
Nur ein leiſes Röcheln verrieth, daß noch Leben in 
ihm ſei. — 


Frau Grete hatte mit ihren Mägden eine unruhige 
Nacht verlebt. Keiner von den Männern kam zurück, 
der ihr eine Kunde gebracht hätte von Dem, was 
außen vorging. Als die Bomannsmühle in Flammen 
aufging und der helle Feuerſchein durch die Fenſter 
drang, ſchrie ſie vor Entſetzen laut auf. Sie ſah in 
die ſprühende Gluth, bis der letzte Funken erloſch; 
aber das Leben ſchien aus dieſem Körper verſchwun⸗ 
den, fo ſtarr und empfindungslos ſtand fie da. 

„Warum hört Ihr mich nicht, Frau Heithof?“ 
ſagte der Kirchſpielsbote, der eingetreten war und auf 
ſeine Frage keine Antwort erhielt. Die Großmagd, 
die ihm auf dem Fuße folgte, hielt ihn zurück, indem 
ſie ſagte: | 

„Das Unglück hat die arme Frau verwirrt ge⸗ 
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macht; fie fieht und hört Nichts. Was wollt Ihr 
denn von ihr?“ | 

„Wollte ihr nur jagen, daß fie ſich nicht wundern 
ſoll, wenn ſie im Laufe des Tages einen Beſuch von 
Gerichtsperſonen bekommt. Geſtern hat ihr Bruder 
in der Hilkenſchenke mit dem Müllermeiſter Streit 
angefangen und eine tüchtige Tracht Prügel davon ge- 
tragen. Zur Nacht brannte die Mühle ab und der 
Bernhard Bomann ward mit verſengten Kleidern 
unterhalb der Mühlenwurth gefunden, wo er von einem 
der herabgeſtürzten Flügel erſchlagen iſt. Es iſt immer 
gut, wenn man vorher weiß, was Einem bevorſteht. 
Vom Außendeich habt Ihr wohl noch keine Nachricht?“ 

Und ohne auf dieſe letzte Frage eine Antwort ab- 
zuwarten, ging der Kirchſpielsbote hinaus. 

Langſam kamen die Knechte des Bomannshofes 
mit ihrem im Sterben liegenden Herrn von dem 
Außendeiche her. Als ſie in die Nähe des Heckthors 
kamen, ging der Großknecht voran, um das neue Un⸗ 
glück anzumelden. Die Mägde brachen in ein lautes 
Wehgeheul aus. 

Das Jammergeſchrei weckte die Frau aus ihrer 
Starrſucht. Irren Blickes ſchaute ſie ſich um. Der 
Großknecht, der ihr nahe ſtand, ſagte: 

„Nehme Sie ſich zuſammen, Frau Heithof. Es 
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ift Gottes Fügung. Ich will nach dem Herrn Paſtor 
ſchicken und der Doctor kommt auch gleich. Ach Gott, 
daß ein ſolches Unglück in dieſes Haus kommen muß.“ 

„Mein Mann!“ rief Frau Grete voll banger 
Ahnung. 

„Er wird den Tag nicht überſtehen! Es iſt Got⸗ 
tes Fügung, Frau. Nehme Sie ſich zuſammen vor 
den Leuten. Sie iſt hier nun Ein und Alles. Dort 
bringen ſie den armen Herrn.“ 

Der Doctor hatte ſich draußen bereits dem Trauer⸗ 
zuge angeſchloſſen. Als ſie in das Haus traten, war 
ihm jede Hoffuung verſchwunden. Die Umſtehenden 
erriethen es. 

Frau Grete ſank bei der Bahre in die Kniee. 
Sie ſchluchzte krampfhaft und drückte einen Kuß auf 
die Stirn ihres Mannes. 

Den Bemühungen des Doctors gelang es, noch 
einmal, das Leben in den ſtarren Leib zurück zu rufen. 
Behrend Heithof ſchlug die Augen auf und flüſterte: 

„Erſt ſchieden wir in Unfrieden. Laß es verge⸗ 
ben und vergeſſen ſein.“ 

„Alles! Alles!“ rief ſie laut klagend. „Ich un⸗ 
glückliche, geſchlagene Frau!“ 

„Was ich Dir raubte, wirſt Du wiederfinden. 
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Gott wird barmherzig fein. Lebe wohl, Grete. Segne 
unſern Sohn und denke ohne Groll an mich.“ 

Seine Augen ſchloſſen ſich. 

„Vergieb Du mir! ſtammelte ſie in ihrem Schmerz 
und blieb neben der Leiche liegen. 

Der Paſtor trat ein. 

Die Tage kommen und gehen. Der Sturm folgt 
dem Sonnenſchein und der blaue Himmel bedeckt ſich 
mit Wolken. Es iſt ein ſteter Wechſel auf der Erde. 
Auch die Menſchen, die auf dieſer Erde leben, bleiben 
nimmer dieſelben. Das war die Grete Bomann, die 
den alten Hans Smolt, der durch das Dorf ging und 
um den verlornen Sohn klagte, ſpöttiſch fragte, ob er 
Nachricht von ſeinem Hinrich habe, und ihm auftrug, 
denſelben von ihr ſchön zu grüßen. Und das war 
auch die Grete Bomann, die neben der Leiche ihres 
verunglückten Mannes ſtand und ſich vor Sehnſucht 
nach dem Sohne verzehrte, der auf der See umher 
ſchwamm, ſie wußte nicht, unter welchen Längen und 
Breiten. 

Aber welcher Unterſchied zwiſchen damals und jetzt. 
Dort die junge, dralle Dirne, das Bild der Geſund— 
heit, voll des keckſten Uebermuthes; hier die gebrochene 
Geſtalt mit den bleichen Wangen und der vom tiefen 
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Gram durchfurchten Stirn. Einſt inmitten der größ⸗ 
ten Hoffnung an ein reiches Leben gewieſen, voll von 
häuslichem Glücke und blühendem Wohlſtand; jetzt eine 
troſtloſe Wittwe, eine verwaiſete Mutter, mit einem 
zerrütteten Körper, befleckt mit der Schande des ver- 
kommenen Bruders und an der Gränze des Mangels 
angelangt. Da erſchienen Anfangs Einige von der 
Freundſchaft mit endloſem Bedauern und noch längeren 
Betheuerungen. Sie waren freigebig mit guten Rath⸗ 
ſchlägen, legten auch wohl eine Hand mit an das 
Werk, allein es hatte keinen rechten Schick. Läſſige 
Hände erlahmen bald und mit einem wohlfeilen „Helf 
Gott weiter!“ zogen ſie ſich achſelzuckend zurück. 
Frau Grete Bomann ſah einem traurigen Ausgange 
entgegen. Sie betete um die Rückkehr des Sohnes 
und um ein baldiges Ende. Sie hatte keine andern 
Wünſche und Hoffnungen mehr. 

Der Doctor kam in das Haus. Er kam, von 
einer beſorgten Magd benachrichtigt, wie zufällig, denn 
die Frau wollte nicht glauben, daß ſie ernſthaft krank 
ſei, und mochte von dem Doctor und ſeinen lateiniſchen 
Recepten nichts wiſſen. Aber bald kam er alle Tage, 
ward immer kleinlauter und gab endlich ſogar dem 
Paſtor einen Wink, um ihm mitzutheilen, was ſich nicht 
länger verſchweigen ließ. 
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Und Paſtor Kieff, der das frömmſte Chriftenherz 
hatte, das jemals unter einem ſchwarzen Talar ſchlug, 
trat an das Bett der bedrängten Frau und ſprach 
ſo herzlich und freundlich zu ihr, daß ſie die Hände 
faltend ſagte: 

„Herr, wie Du willſt, ſo ſchicke es mit mir. Dein 
Name ſei gelobet in Ewigkeit.“ 

„Amen!“ ſagte der Paſtor und legte ſeine Hand 
ſegnend auf ihr müdes Haupt. 

„Und wenn es Gottes Wille iſt,“ fuhr ſie nach 
einer Pauſe fort, „daß ich meinen Sohn nicht vor 
meinem Hinſcheiden ſehen ſoll, finde ich ihn droben 
im Himmel bei meinem Manne und meinem 
Vater. Ich nehme es als eine Schickung hin, als 
eine Strafe für die Sünden, die ich beging, und will 
ruhig ſterben, wenn ich mein Haus beſtellt habe.“ 

Der Paſtor war mit kräftigem Troſte zur Hand 
und verſprach Alles zu thun, was in ſeinen Kräften 
ſtehe, um ihr den letzten Gang zu erleichtern. Sie 


dankte ihm mit matter Stimme und ſagte, auf die 


kleine Trina deutend: 

„Sie iſt ein Vermächtniß meines Mannes. Die 
Tochter des Carſten Ehlers, der in die weite Welt 
gegangen iſt. Ich habe ſie gehalten, wie mein eige⸗ 
nes Kind, und wenn ich nun hinüber bin ...“ 
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„Darüber darfſt Du Dir keine Sorge machen, 
meine Tochter,“ ſagte der Paſtor. „Ich habe ſchon 
mit meiner Frau geſprochen und Trina wird bei uns 
eine zweite Heimath finden. Wenn ich jetzt heim gehe, 
nehme ich ſie mit mir.“ 

„Dank, ehrwürdiger Herr, Dank! Und nun habe 
ich, da Er auch meines Sohnes gedenken will, wenn 
er noch lebt und hierher zurück kehrt, nur noch ein 
Geſchäft auf Erden, das ich gern beenden möchte.“ 

„Nenne es mir, liebe Tochter, und wenn es in 
meiner Macht ſteht, will ich Dir gerne bee “ ant- 
wortete der Paſtor. 

„Da iſt der Hinrich Smolt, unſer Nachbar. Es 
iſt ihm von meinem Manne und von ſeinen Freunden 
himmelſchreiendes Unrecht geſchehen und auch ich bin 
mir Manches bewußt, das ich gerne ungeſchehen 
wünſchte. Ich möchte nicht aus der Welt gehen, ohne 
ihm die Hand geboten zu haben und ihn um Verge— 
bung zu bitten. Aber auf meinen Ruf wird er it 
kommen.“ 1 8 

„Ich will ihn holen, ſagte der Paſtor, ſich erhe⸗ 
bend. „Gott ſegne Dich, meine Tochter, für dies 
chriſtlich⸗fromme Begehren. Der Herr wird das Ger 
deihen geben, damit Dein Wunſch ſich erfülle.“ 

Länger als eine Stunde dauerte die Abweſenheit, 
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des geiſtlichen Herrn. Es mochte ihm nicht leicht ges 
worden ſein, den Beſitzer vom Smoltenhofe zu dieſem 
Ausgange zu beſtimmen. Nun traten Beide zugleich 
ein und der Paſtor ſagte: 

„Das walte Gott! Ich laſſe Euch allein und 
bleibe in der Nähe. Sei mild und nachgebend, liebe 
Tochter, wie es einer demüthigen Chriſtin geziemt, und 
Er, Hinrich Smolt, denke Er des Wortes, das da ge— 
ſchrieben ſteht: „Mein iſt die Rache!“ 

Frau Grete Heithof nickte dem Manne zu, der, 
auf ſeinen Stock gelehnt, mitten in der Stube ſtand. 
Auf ihren Wink ſetzte er ſich nahe an das Bett und 
fragte: 

„Was will Sie mir ſagen, Grete Bomann?“ 

Er nannte ſie Grete Bomann. Der Name ihres 
Mannes wollte nicht über ſeine Lippen. 

„Ich liege im Sterben, Nachbar,“ ſagte ſie leiſe. 
„Aber ich kann nicht aus der Welt gehen, bevor ich 


Alles von mir geworfen habe, was mein Herz ſchwer 


belaſtet. Ihn habe ich am meiſten gekränkt, und es 
thut mir leid, mehr, als ich ſagen kann. Halte Er 
Sein Ohr näher an meinen Mund, daß ich mich ihm 
verſtändlich mache; ich kann nicht laut reden.“ 

Sie ſprach lange und eindringlich zu ihm, oft 
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unterbrochen von der ſie anwandelnden Schwäche, 
welche immer bedenklicher wurde. 

Hinrich Smolt hörte ſie aufmerkſam an, ohne ſich 
von der Stelle zu bewegen und ohne durch eine Re— 
gung kund zu thun, wie das auf ihn wirke, was ſie 
ihm ſagte. Als aber die Zeichen der Erſchöpfung. 
immer ſichtbarer wurden, konnte er die innere Bewe⸗ 
gung nicht länger zurückhalten, ſondern ſprang auf und 
rief um Hülfe. 

Eine Magd, die in der Nähe wartete, eilte ſofort 
herbei. Der Paſtor folgte ihr auf dem Fuße. Frau 
Grete ließ den Hinrich Smolt nicht aus den Augen 
und ſtreckte ihm die Hand entgegen. Da brach dieſer 
das Schweigen und ſagte feſt betonend: 

„Es iſt Alles vergeben und vergeſſen. Schließe 
Sie in Gottes Namen die müden Augen und gehe 
Sie zur Ruhe ein. Das iſt geſprochen und für Das, 
was ich noch zu ſagen habe, rufe ich Gott und Ihn, 
Herr Paſtor, zum Zeugen. Von dieſer Stunde an 
lege ich meine Hand auf den Bomannshof. Ich will 
ihn verwalten und herauf zu bringen ſuchen für den 
Sohn dieſer Frau, damit er ſein Erbe findet, wenn 
er aus der Welt zurückkehrt. Dies Alles will ich 
thun und erkläre mich zum Vormund des Seefahrers 
Behrend Heithof, jedoch unter der einzigen und aus⸗ 
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drücklichen Bedingung, daß derſelbe meinen Anweiſun— 
gen folgt und mir blinden Gehorſam leiſtet. Mit dem 
Widerſpenſtigen ſchließe ich keinen Vertrag und halte 
mich ſogleich meines Wortes entbunden.“ 

Ein ſeliges Lächeln flog über das Geſicht der viel- 
fach gequälten Frau, die auf ihr Lager zurückſank. 
Der Paſtor faltete ihre Hände in einander und ſprach 
das „Vater Unſer!“ Als er zu den Worten kam: 
„Und vergieb uns unſere Schuld, wie wir vergeben 
unſern Schuldigern,“ wiederholte Hinrich Smolt die⸗ 
ſelben mit lauter Stimme. 

Sie hat ausgelitten!“ ſagte der Paſtor mit be- 
wegtem Tone. „Wir wollen ſie gemeinſam zu ihrer 
letzten Ruheſtätte geleiten.“ 

Als die Erbin vom Bomannshofe in ihrem Elende 
dalag, kümmerte ſich von der weitläufigen Freundſchaft 
Keiner um ſie; aber am Begräbnißtage ſtellten ſich 
Alle ein und das Bedauern und Klagen um die früh 
Verſtorbene nahm kein Ende. 

Da legte ſich der Hinrich Smolt darein und ſagte 
kurzab: ’ 

„Wer früher geſchwiegen und die Hände in den 
Schooß gelegt hätte, brauche nun auch nicht groß auf- 
zutrumpfen und zu handſchlagen, als ob etwas Rechtes 


dahinter wäre. Er ſei der erbetene Vormund des 
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abweſenden Sohnes, ſowie der Verwalter des Gutes, 
wie es eben ſtehe und liege. Freiwillig habe er es 
übernommen und es liege ſchon der Regierung zur 
Beſtätigung vor. Er wolle hier weder Mitſprecher, 
noch Miteſſer haben und danke für jeden Rath und 
allen guten Willen, da er von jeher gewohnt ſei, ſich 
ſelbſt zu helfen. 


So machte Hinrich Smolt mit einem Worte rei⸗ 
nen Hof und war vom frühen Morgen bis zum ſpä⸗ 
ten Abend bemüht, das Wort, welches er in einem 
feierlichen Augenblicke gab, auf das Gewiſſenhafteſte 
zu erfüllen. 


Da hätten eines ſchönen Tages Alle, die gerade 
anweſend waren und ſich darum kümmerten, ein drei⸗ 
maſtiges Schiff gewahren können, das mit vollen Se⸗ 
geln an Glückſtadt vorüber und die Elbe aufwärts 
ſteuerte. Als dieſer Dreimaſter in die Nähe des 
Stader Wachtſchiffes kam, zog er die Hamburger Flagge 
auf, die für einen Freipaß galt. Die Engländer aus⸗ 
genommen, die wegen des Hauſes Hannover für hei— 
mathberechtigt galten, mußten ſämmtliche Schiffe an⸗ 
derer Nationen hier vor Anker gehen und auf dem 
Zollamte zu Brunshauſen vollſtändig clariren. Nur 
den Hamburgern ſtand die Vergünſtigung zu, Einen 
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von der Mannſchaft mit den Papieren an's Land zu 
ſchicken und unbehelligt ſtromaufwärts zu ſegeln. 

Das Boot des Stader Wachtſchiffes legte dem 
Dreimaſter zur Seite an. Der Mann, der die Papiere 
auf das Zollamt zu bringen hatte, ſtieg ein und fuhr 
ſogleich an das Land. Und kaum hatte er ſich dieſer 
Laſt entledigt, als er des zweitägigen Urlaubs ge— 
dachte, den er ſich erbeten und ſeine Wanderung nach 
dem Dorfe Aſſel antrat, deſſen Kirchthurmſpitze er 
ſchon aus weiter Ferne mit lautem Zurufe begrüßte. 

Es war ein liebes, junges Seemannsblut, das 
mit dem friſchen Geſicht in die Welt hineinlachte. 
Die blanken Knöpfe an der Runzjacke blitzten hell. 
Das bunte Seidentuch war loſe um den Hals ge— 
ſchlungen und der Strohhut mit den flatternden Bän⸗ 
dern ſaß keck auf den braunen Locken. 

Zwei Jahre war das junge Seemannsblut draußen 
geweſen; zwei Jahre und einige Monate darüber hin— 
aus. Auf und ab ging es in der Mittellandsſee, dann 
durch das Kattegat in die Oſtſee und wieder zurück 
nach Bergen in Norwegen, bis er dann nach Cadix 
verſchlagen ward, von woher er mit einer Ladung zu⸗ 
rückkam, deren Werth er eben jetzt auf dem Zollamte 
declarirt hatte. Auf die Bitte des Vaters nahm ihn 
damals ein ehemaliger Freund als Spielvogel mit, 
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ließ ihn bald zum Kajütenwächter aufrücken und war 
nun nahe daran, den Leichtmatroſen von ſich zu wer⸗ 
fen und für einen befahrenen Mann zu gelten. Die 
Heithofs galten von jeher für tüchtige Seeleute und 
der junge Behrend war nicht aus der Art geſchlagen. 
Sein bisheriger Capitain wollte ihn einem Freunde 
empfehlen, der größere Reiſen nach Südamerika und 
ſelbſt nach Oſtindien machte; dies ſei die eigentliche 
Schule für ſtrebſame Matroſen; ihr Tummelplatz ſei 
der ſtille Ocean und die chineſiſche See; alles Andere 
wäre doch nur Binnenwaſſer. 

Von allen dieſen Hoffnungen beſeelt, kam der 
junge Behrend Heithof deichlängs, dem heimathlichen 
Dorfe zu. Er pochte ſchon in Gedanken an die Thür 
und flog dem Vater, der ſie öffnete, an den Hals, 
um ihm für den ſchönen Lebensberuf zu danken, den 
er ihm eröffnete. Er trat zagend in die Stube, wo 
die Mutter am Spinnrade ſaß, und fiel vor ihr in 
die Kniee, um ihr all' den Kummer abzubitten, den 
er ihr bereitete und den Willkommen aus ihrem 
Munde zu hören. | 

„Ach, wie herrlich muß das fein!“ rief er laut 
und die leiſe murmelnden Wellen, die ſich am Fuße 
des Deiches brachen, gaben ihr Wort dazu. „Da iſt 
auch ſchon die Spitze von unſerm Kirchthurm zu ſehen 
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und der goldene Hahn darauf wird gleich zu Frühen 
anfangen.“ 

Behrend Heithof würde ſich in ſeinem jugendlichen 
Entzücken gar nicht ſehr gewundert haben, wenn der 
metallene Göckelhahn bei dem Anblick eines ſo luſtigen 
Matroſen ein Weniges mit den Flügeln geſchlagen und 
laut gekräht hätte. Er nickte überall, fröhlich grü- 
ßend, rief einen guten Tag, wo nur irgend ein menſch— 
licher Kopf ſichtbar wurde und hielt endlich tief aufathmend 
an, als er vor der Hafenſchleuſe ſtand, die Hilken⸗ 
ſchenke vor ſich und den gerade in das Dorf hinein- 
führenden. Weg zur Seite. 

Aber Etwas gewahrte er nicht, und wie weit er 
auch die Augen öffnete, es wollte ihm nimmer erſchei⸗ 
nen. Von der Hafenſchleuſe aus begann, in der Nich- 
tung nach der See zu, der Außendeich ſich auszudeh— 
nen und immer breiter und voller ſtemmte er ſich 
dem Strome entgegen. Dort lagen des Vaters fetteſte 
Wieſen; dort zeigte ſich den erſtaunten Blicken der 
Stolz und der Reichthum des Bomannshofes. Und 
gerade an dieſer Stelle floß das trübe Elbwaſſer und 
wälzte ſich träge und unbeholfen fort. Er rieb ſich 
die Augen, denn er glaubte zu träumen; aber er ſah 
hin und wieder hin und es blieb ſtets daſſelbe. 

Da erſchien Peter Braak vor der Hilkenſchenke, 
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wo er um dieſe Zeit ſtets einzufprechen pflegte, um 
nach ſeiner Weiſe ein wenig im Trüben zu fiſchen. 
Er gewahrte den jungen Seemann und ſah deſſen 
ſeltſamem Benehmen kopfſchüttelnd zu. Behrend Heit⸗ 
hof aber, der in ihm den erſten wirklichen Bekannten 
erblickte, eilte auf ihn zu und rief: 

„Guten Tag, Peter Braak! Wo iſt meines Va⸗ 
ters Außendeich geblieben?“ 

Als der Kirchſpielbote den jungen Seemann er⸗ 
kannte, empfand er eine leiſe Regung des Mitleids 
und ſagte: 

„Ja, es iſt viel darüber zu ſprechen, darum komm 
mit mir herein zu Frau Hilk. Wir wollen ein Glas 
Bier trinken.“ 

„Jetzt nicht, Peter Braak. Ich will zu meinem 
Vater und zur Mutter.“ 

Peter Braak ſchielte ſeitwärts nach dem Kirchhofe 
und dachte bei ſich: „Du biſt ihnen näher, als Du 
weißt,“ dann aber ſagte er: 

„Wie lange Zeit biſt Du fort, Jungkerl? Ich 
glaube, ein paar Jahre. In ſolcher Zeit fließt man⸗ 
cher Tropfen Waſſer durch die Schleuſe in die Elbe. 
Wir wollen zuſammen gehen und im Vorüberſtreifen 
dem Herrn Paſtor Kieff einen guten Tag bieten. Es 
iſt gerade kein Umweg.“ 
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Dieſe unerwartete Rede machte einen ſo tiefen 
Eindruck auf den jungen Mann, daß er kein Wort 
darauf zu erwiedern vermochte, ſondern ſtumm neben 
dem Kirchſpielboten herging. Als fie den Pajtoren- 
hof erreichten, ging der Bote gradezu in das Haus. 
Der junge Matroſe aber gewahrte ein kaum der Kind⸗ 
heit entwachſenes Mädchen, das ihn mit unverhehlter 
Neugier anſah und mit ſeinen hellen Augen anlachte. 
Er beugte ſich zu ihr nieder und fragte: 

„Wer biſt Du?“ 

„Trina Ehlers heiße ich und bin eine Waiſe. 
Bei dem guten Paſtor Kieff habe ich Aufnahme gefun- 
den, ſeitdem meine Pflegemutter geſtorben iſt.“ 

Die beiden jungen Geſchöpfe plauderten mitein⸗ 
ander, ſie wußten ſelbſt kaum was. Aber ſie waren 
ſo ſchnell bekannt und fühlten ſich ſo ſehr zu einander 
hingezogen, daß nichts Fremdes zwiſchen ihnen war 
und ſie Hand in Hand nach dem Hauſe gingen, als 
der Paſtor auf der Schwelle erſchien und den jungen 
Mann bei Namen rief. 

„Tritt näher, mein Sohn und höre, was ich Dir 
zu ſagen habe!“ ſprach der Paſtor und nahm die 
Hand des jungen Mannes, der ihm mit bange klop— 
fendem Herzen folgte. 

Der fromme Prieſter, der jedes Leid und jeden 


298 


Kummer der Gemeinde zu dem ſeinigen machte, hielt 
die Hand des jungen Mannes feſt und ſagte mild⸗ 
freundlich: 

„Selig ſind, die auf Gottes Wegen wandeln und 
Seine Gebote befolgen, ihnen wird ein himmliſcher 
Frieden zu Theil, wenn auch irdiſche Trübſal ihr 
Leben verdüſtert. Darum ſei getroſt, mein Sohn, 
und härme Dich nicht, wenn ich Dir jetzt ſage, was 
Dein Herz bekümmern und Dein Gemüth mit Trauer 
erfüllen muß.“ 

Behrend Heithof vermochte nicht, ein Wort zu 
erwiedern. Sein Herz klopfte vor unausſprechlichem 
Weh. Als er nun aber vernahm, daß das Vermögen 
der Aeltern nach und nach zerrüttet und in jener ver— 
hängnißvollen Sturmnacht ganz verloren ging; als er 
den Tod des Vaters und der Mutter vernahm: da 
ſtrömten die Thränen unaufhaltſam und er vermochte 
es nicht, ſich zu faſſen. 

„Weine, mein Söhnchen, weine!“ ſagte der Paſtor 
mitleidig. „Ich will nicht verſuchen, Dich zu tröſten, 
ſondern Dich allein laſſen, damit Du Dich ſammeln 
und erkennen mögeſt, was zu Deinem Frieden dient.“ 

Mehrere Stunden ließ der Paſtor ſeinen jungen 
Gaſt allein. Als die letzten Strahlen der untergehen⸗ 
den Sonne die Fenſter beleuchteten, kehrte er zu ihm 
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zurück und fagte ihm Alles von dem Verhältniß zwi⸗ 
ſchen den Bomanns und den Smolts, von dem Haſſe 
des Letztern und von der Sühne in der Sterbeſtunde 
der Frau Grete. 


„Dieſe Sühne,“ ſchloß der Paſtor, „hat Herr 
Hinrich Smolt angenommen und ſich zugleich verpflich- 
tet, Dein Erbe zu verwalten und die Vormundſchaft über 
Dich zu führen, jedoch unter der ausdrücklichen Bedingung, 
daß Du ein Landmann werdeſt.“ 


Jach fuhr der junge Mann von ſeinem Sitze auf, 
als er dieſe Worte hörte; allein der Paſtor drückte 
ihn ſanft auf denſelben zurück und ſagte: 


„Bedenke das Eine und das Andere und faſſe 
keinen zu raſchen Entſchluß. Ich habe Dir den letzten 
Gruß Deiner Mutter und ihren Segen überbracht. 
Ich habe Dir geſagt, was ihr Hinrich Smolt ver— 
ſprach, und daß ſie glücklich in dem Gedanken ſtarb, 
daß Du feine Bedingungen annehmen und ein zufrie- 
dener Mann werden würdeſt. Iſt Dir dies genug, 
Deine Neigung zum Opfer zu bringen, ſage es mir 
morgen und wir wollen zuſammen zu dem Vollbauer 
hinausgehen. Wenn Du es aber nicht vermagſt, die⸗ 
ſes Opfer zu bringen, verlaſſe das Dorf unbemerkt, 
wie Du es betrateſt, und lege Dein Geſchick in die 
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Hand Gottes, ohne deſſen Willen kein Haar von un⸗ 
ſerm Haupte fällt.“ 


Der junge Seemann blieb während der Nacht 
allein. Eine lange, ſchlafloſe Nacht voll Thränen und 
Noth; eine Nacht des Ringens, des Kampfes und des 
endlichen Sieges. Als der Geiſtliche am andern 
Morgen bei ihm eintrat, ging der junge Mann auf 
ihn zu und ſagte: 


„Ich will den Glauben meiner Mutter nicht zu 
ſchanden werden laſſen und den Schritt thun, der von 
mir verlangt wird. Ich thue es nicht um der Hoff- 
nung willen auf irdiſchen Gewinn, ſondern damit ich 
wieder gut mache, was ich ſündigte, als ich ohne den 
Willen der Mutter von ihr ging. Mein guter Vater! 
Er hat um meinetwillen vielen Kummer und Unfrieden 
gehabt. Aber mich hat er zärtlich geliebt und Alles 
ertragen, um mich glücklich zu machen. Gott tröſte 
. l 

„Mein lieber Sohn,“ ſagte der Paſtor bewegt 
und legte die Hand auf deſſen Haupt: „Und Dich 
ſegne er * 

„Es war eine Nacht voll bitterer Thränen und ich 
möchte nicht noch einmal ertragen, was ich aushielt. 
Aber nun iſt Alles vorüber und Niemand ſoll mich 
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mehr weinen ſehen. Ich bin bereit, nach Smoltenhof 
zu gehen, Herr Paſtor!“ 

„Ich begleite Dich, mein Sohn!“ entgegnete der 
alte Herr gerührt. Als ſie den Hof verließen, ſtand 
Trina da und ſah mit ihren lachenden Augen zu ihm 
auf. Er bückte ſich zu ihr herab und gab ihr einen 
Kuß. Seine Wangen brannten, als er fie aus fei- 
nen Armen entließ. 

Hinrich Smolt empfing den frühen Beſuch. Er 
hörte Beide an und ſagte: 

„Es iſt gut. Ich weiß, was ich verſprach, und 
werde es halten. Aber nur, wenn mir dagegen ge- 
halten wird, was ich verlangte. Biſt Du bereit, 
Jung⸗Heithof, im Beiſein des Herrn Paſtors zu ſchwö— 
ren, daß Du ein für alle Mal dem Seeweſen ent— 
ſagſt, daß Du nie zu demſelben zurückkehren, ſondern 
als ein Bauer leben willſt in aller Ehrbarkeit?“ 

Der Bauer ſprach dieſe Worte langſam und ge— 
meſſen und ſchloß darauf: 

„Wenn Du dazu bereit biſt, gelobe es mir mit einem 
Handſchlage an Eidesſtatt.“ | 

Als nun der entſcheidende Moment kam, übermannte 
ihn, trotz ſeines feſten Entſchluſſes, die Angſt. Das 
ganze herrliche Leben zur See, die rollenden blauen 
Wogen, die buntbeflaggten Schiffe, die reizenden Küſten 
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ferner fremder Länder, lagen vor ihm im hellen Son⸗ 
nenglanze da. Seine Augen füllten ſich mit Thränen 
und eine namenloſe Angſt preßte ihm das Herz zu⸗ 
ſammen. Aber zugleich war es ihm, als treffe ein 
befreundeter Klang ſein Ohr und dieſer Klang ähnelte 
der Stimme der Mutter, wenn ſie ſeinen Namen rief. 
Da ſchwand das letzte Bedenken und, nahe an den 
Bauer herantretend, nahm er deſſen ausgeſtreckte Hand 
und ſagte mit deutlicher Stimme: 

„Ich ſchwöre, Alles, was von mir verlangt iſt, zu 
halten, und der Herr Paſtor ſoll Zeuge ſein.“ 

„Amen!“ ſprach dieſer mit gefalteten Händen, und 
der junge Seemann begrub mit dieſem einen Worte 
alle ſeine Hoffnungen und Träume. 


„Wer hätte es gedacht?“ ſagte der Mühlenmeiſter 
eines Morgens, als er die Treppe hinanſtieg, die zur 
obern Mühle führte, und ſah kopfſchüttelnd einem 
Bauer nach, der an der Spitze ſeiner Knechte und 
Mägde auf das Feld hinauszog. Es war die Zeit, 
wo der Raps geſchnitten und, auf großen Tüchern 
ausgebreitet, gleich auf dem Felde ausgedroſchen wurde, 
damit Nichts von der reichen Gottesgabe verloren 
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„Wer hätte es gedacht,“ wiederholte er kopfſchüt⸗ 
telnd, „daß ein junges Blut, welches mit Leib und 
Seele Matroſe war, und dem ſein Capitain ordentlich 
bis hierher nachlief, um ihn wieder zu bekommen, ſich 
in das Bauernleben ſo hinein finden würde, als hätte 
er nie an etwas Anderes gedacht. Er ſieht herauf 
und grüßt. Guten Morgen, Jung⸗-Heithof! Schönen 
Dank und gute Verrichtung! Hört es wohl nicht 
mehr. Nun, das muß wahr ſein. Der junge Menſch 
macht wieder gut, was ſein Vater und voraus ſein 
lüderlicher Ohm, der Bernhard, am Bomannshofe und 
an der Bomannsmühle verſchuldeten.“ 

Er ſtieg nun vollends hinauf und Jung-Heithof 
langte mit den Seinigen auf den Rapsfeldern an. 
Alsbald war die Arbeit in vollem Gange. Stunde 
auf Stunde verging. Die Senſen klangen; die Dreſch⸗ 
flegel klappten und die braune Saat floß in die be- 
reit gehaltenen Säcke. Als die Arbeit faſt gethan war, 
kam Hinrich Smolt langſam daher. Sogleich trat 
Jung⸗Heithof ihm mit dem Hute in der Hand ent 
gegen und berichtete über die Arbeit des Tages. Der 
alte Bauer hatte die Augen überall; lobte wenig, 
tadelte viel und kehrte zurück, wie er kam. Als mit 
dem hereinbrechenden Abend der letzte Halm abgeernd- 
tet und Alles nach dem Hofe zurück gewandert war, 
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ging Jung⸗Heithof im letzten Abendſonnenſchein in das 
Dorf, der Stelle zu, wo der Garten des Paſtors mit 
einem Seitenwege zuſammenſtößt. Die Zweige einer 
Laube von wilden Roſen und Geisblatt ragten über 
den niedrigen Zaun weg und obgleich die Luft ſo ſtill 
war, daß kein Blättchen ſich rührte, fielen doch die 
Blüthen auf den abendlichen Wanderer nieder, als er 
ſich dieſem Platze näherte. 

„Ueberraſcht ſah Jung-Heithof auf und über ſich 
gewahrte er ein liebliches Mädchengeſicht, das dem 
Pflegekinde der Paſtorsleute gehörte. Er ſtreckte die 
Hand nach ihr aus und als es ihm unmöglich war, 
die Hand, welche ſie ihm entgegenreichte, zu faſſen, 
ſagte er: | 

„So öffne doch die Pforte, wie Du ſonſt thuft, 
damit ich hinein kommen und mit Dir plaudern kann. 
Die Zeit iſt nur kurz gemeſſen, denn der Alte iſt, 
ſtreng und duldet kein langes Außenbleiben.“ f 

„Ich darf nicht!“ rief ſie, ſchelmiſch lachend. 
„Mutter ſagte, ein Gaſt, der es ehrlich meint, kommt 
durch die Thür herein. Die falſchen Geſellen, die 
auf Nebenwegen ſich einſchleichen, gehen auf Raub aus.“ 

„Einen Kuß würde ich mir ſchon ſtehlen, Trina!“ 
rief Jung⸗Heithof; ſie aber erwiederte erröthend: 

„Das iſt nicht nöthig.“ 
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„Und warum nicht, liebes Trinchen?“ 

„Weil ich ihn Dir freiwillig geben will!“ ſagte 
‘fie und das liebliche Geſicht verſchwand. Gleich dar— 
auf öffnete ſich die Pforte und die jungen Leute ſaßen 
harmlos plaudernd neben einander auf der Bank in 
der Laube. Sie wußten kaum, wie lange; dann aber 
fuhren ſie plötzlich auf, denn in geringer Entfernung 
vernahm man eine Stimme, die nach der Trina rief. 

„Das iſt die Mutter!“ ſagte ſie leiſe. „Nun 
gute Nacht und auf ein fröhliches Wiederſehn.“ 

Sie huſchte an ihm vorbei und Jung-Heithof ver⸗ 
ließ den Garten. Als er das Pflegekind des Paſtors 
das erſte Mal ſah, machte ſchon der Anblick deſſelben 
einen mehr als flüchtigen Eindruck auf ihn. Die Liebe 
wuchs mit den Jahren und kettete zwei Herzen, die 
für einander beſtimmt waren, unauflöslich aneinander. 

„Die Trina wird meine Frau,“ ſagte er im rüſti⸗ 
gen Weiterſchreiten, „das iſt nun einmal gewiß. Der 
Alte wird mir zwar viele Schwierigkeiten in den 
Weg legen, denn erſtens iſt die Trina eine arme 
Waiſe, die nichts hat und dann trägt er ihr noch 
ſonſt Etwas nach, ich weiß nicht was. Aber ich bleibe 
feſt bei meinem Willen und wenn er es mir zu toll 
macht, werfe ich ihm den ganzen Kram hin und gehe 
wieder zur See.“ 

Smidt, die rothe Tonne. II. 20 
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Es war ein trübes, ſchmerzliches Lächeln, das 
bei dieſen Worten über das Geſicht des jungen Man⸗ 
nes flog. Im Weitergehen träumte er den immer 
wiederkehrenden Traum ſeiner Jugend von dem offenen 
Meer und ſeinen Herrlichkeiten; von den fernen Küſten 
mit den blauen Bergen, von den duftenden Gärten 
und den goldenen Aepfeln an immergrünen Bäumen. 
Er mußte die Empfindungen, die in ihm aufſtiegen, 
gewaltſam niederkämpfen und eine Thräne rollte die 
Backe herab, er merkte es kaum. 


Allein ſchritt er durch die ſchweigende Nacht. Er 
glaubte es wenigſtens. Aber es war nicht ſo. Eine 
lange, hagere Geſtalt war ihm vom Paſtorenhofe her 
gefolgt und entfernte ſich nicht eher, als bis Jung- 
Heithof den Smoltenhof erreicht hatte; dann zog er 
ſich nach dem Dorfe zurück. 

Am andern Morgen, als der Paſtor in dem 
Baumgange, der feinen Garten der Länge nach durch— 
ſchnitt, ſeine nächſte Predigt überdenkend, ſinnend auf 
und abſchritt, trat die Paſtorin an ihn heran und ſagte: 

„Vater, ich ſtöre Dich, ſo leid es mir thut; allein 
es muß vom Herzen herunter, ſonſt erliege ich, ſo 
ſchwer laſtet es darauf.“ 

„Was giebt es denn, Kindchen?“ fragte er freund⸗ 
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lich. „Laß uns dort niederſitzen am Roſenbuſch und 
gieb mir kund, was Dich drückt.“ 

„Es iſt um der Trina willen, Vater. Du weißt, 
daß ſie den jungen Heithof gern hat und daß dieſer 
jede Gelegenheit wahrnimmt ...“ 

„Laß ſie doch gewähren. Sie werden nichts Un— 
rechtes thun. Und ſelten begegnen ſich zwei junge 
Menſchenkinder, die mehr zuſammen paſſen, als dieſe.“ 

„Das weiß ich auch und bis dahin iſt Alles gut. 
Aber, Vater, wo haſt Du Deine Augen, da Du nicht 

ſiehſt, das daraus nichts werden kann.“ 
| Der Paſtor jah feine Frau voll Staunen an, als 
begreife er ihre Worte nicht. Sie fuhr fort: 

„Ich habe wohl manches warnende Wort fallen 
laſſen; aber die Dirne lachte und ſagte ſo lange, es 
wäre nichts mit ihnen Beiden, bis ich es zuletzt ſelbſt 
glaubte. Nun aber iſt ſie heute früh zu mir gekom⸗ 
men, hat ſich mir an den Hals geworfen und laut 
ſchluchzend bekannt, es ſei unter ihnen zur Sprache ge— 
kommen; ſie hätten ſich Liebe und Treue gelobt und 
würden in Ewigkeit nicht von einander laſſen.“ 

„Gottes Segen ſei mit ihnen!“ fagte der Paſtor, 
und ſein Weib ſetzte trübſelig hinzu: 

„Gottes Segen wird wohl mit ihnen ſein, aber 


nicht der Segen der Menſchen. Glaubſt Du, 
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Vater, daß der alte Hinrich Smolt es zugeben wird, 
daß Jung⸗Heithof die Trina heirathet? Iſt das 
Pflegekind des Paſtorenhofes nicht die Tochter des 
verſchollenen Carſten Ehlers und war dieſer Mann 
nicht einer von Denen . . .. Beſinne Dich, Vater! 
Du kennſt ja die ganze Geſchichte. Laß uns nicht 
weiter gehen. Jung-Heithof wird bald hier ſein, um 
mit Dir zu reden. Die Trina hat es mir verkündet. 
Der junge Mann ſcheint wenig von Dem zu wiſſen, 
was zwiſchen ſeinem Vater und dem Hinrich Smolt 
vorgegangen iſt. Beſſer, daß wir jetzt ein kurzes 
Leid beſtehen, als ein größeres heraufbeſchwören, das 
nicht wieder gut zu machen iſt. Da kommt der junge 
Mann. Ich laſſe Euch allein.“ 

Der Paſtor drückte ſeiner Frau die Hand und 
ging ſeinem jungen Gaſte entgegen. 

Das Geſpräch der Beiden dauerte lange und war 
inhaltreich. Als es endete und Jung⸗ Heithof den 
Garten verließ, ſagte er: 

„Mag da kommen, was immer will, meiner Liebe 
bleibe ich treu. Es iſt eine traurige Geſchichte, die 
ich vernahm, und ich begreife, daß eine Feindſchaft 
zwiſchen den Männern herrſchte, ſo lange ſie auf Erden 
ſich gegenüberſtanden. Daß ſie aber auch im Tode 
fortdauern und auf Kind und Kindeskind vererben ſoll, 
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begreife ich nicht und meine, daß es keine wahre Liebe 
iſt, welche ſich nicht ſtark genug fühlt, den Tod zu 
beſiegen. Ich aber traue mir und der Trina zu, daß 
wir dieſen Kampf beſtehen werden. Weil Er es will, 
werde ich die Trina nicht mehr allein ſehen; aber bei 
dem Verlöbniß bleibt es und damit zwiſchen uns Bei— 
den nichts Fremdes ſei, ſage Er ihr Alles, wie Er es 
mir geſagt hat.“ 

Er küßte die Hand des Paſtors und entfernte 
ſich eilends, um die heftige Bewegung ſeines Herzens 
zu verbergen. 

Während dieſer Unterredung im Paſtorengarten 
fand eine andere auf Smoltenhof ſtatt. Der Voll— 
bauer ſaß auf ſeinem gewohnten Platz und ihm gegen— 
über ſtand an der Thür mit Hut und Stock der 
Kirchſpielbote Peter Braak, der eben ſeine ziemlich 
lange Geſchichte beendet hatte. 

„Und Er weiß es ganz gewiß?“ fragte der Voll— 
bauer ernſt. 

„Ganz gewiß, Herr. Ich habe ihn ſelbſt geſehen, 
als er aus dem Garten kam, und bin ihm in der 
Dunkelheit bis hierher gefolgt. Es iſt kein Irrthum 
möglich. Er hält es mit der Pflegetochter der Paſtors— 
leute und dieſe Pflegetochter iſt die Waiſe des ver— 
laufenen Carſten Ehlers, der feiner Zeit ...“ 
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„Schweige Er!“ kreiſchte der Bauer und warf 
einen tödtlichen Blick auf den Kirchſpielsboten, der 
dieſen ſofort verſtummen machte. Der Bauer blieb 
einige Zeit regungslos auf ſeinem Platze, dann gab 
er ein Zeichen mit der Hand und ſagte: 

„Ich danke Ihm, Peter Braak. Es war mir 
ieb zu hören, wie mein Mündel die Abende zubringt. 
Gehe Er mit Gott und wenn Er wieder Etwas hört, 
laſſe Er es mich wiſſen. Er weiß, ich bin kein un- 
dankbarer Mann.“ 


Hinrich Smolt blieb nicht lange allein. Jung⸗ 
Heithof kam zu Hauſe und wurde ſchon vor der Thür 
benachrichtigt, daß der Herr ihn ſprechen wolle, ſo— 
bald er heim komme. 

„Iſt es wahr,“ herrſchte Hinrich Smolt den Ein- 
tretenden an, „daß Du hinter meinem Rücken eine 
Liebelei angefangen haſt?“ 

„Ich weiß nicht, Herr Vormund, wer Ihm ge— 
ſagt hat, was ich bis geſtern Abend ſelbſt nicht wußte. 
Aber weil es nun einmal ſo iſt, will ich nicht lügen, 
ſondern offen und ehrlich ſagen, wie es mir um das 
Herz iſt. Ja! Ich habe mich mit der Pflegetochter unſe⸗ 
res Paſtors verſprochen und bitte Ihn als Vormund 
um ſeine Einwilligung.“ 
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„Nun und in Ewigkeit nicht!“ brach Hinrich Smolt 
los. 

„Und warum nicht?“ fragte Jung⸗Heithof erregt. 
„Er wird mir doch den Grund Seiner Weigerung 
ſagen wollen?“ 

„Ich bin Keiner aus der neumodiſchen Zeit!“ 
ſprach Hinrich Smolt kalt. „Ich will es und Du 
wirſt mir gehorchen.“ 

„Wie ſchrecklich iſt dieſer nicht zu verſöhnende Haß!“ 
fuhr Jung⸗Heithof auf. „Mir graut in Seiner Nähe. 
Die arme Trina Ehlers. Muß das unſchuldige Kind 
den Leichtſinn ihres Vaters ſo ſchwer büßen.“ 

„Wirfſt Du Dich zu meinem Richter auf?“ 

„Zu keines Menſchen Richter werfe ich mich auf; 
aber ich kann es mit meinen Sinnen nicht begreifen, 
daß es einen Haß geben kann, der nicht durch die 
Zeit zu ſühnen iſt.“ 

„Für Dich iſt nicht die Zeit des Fragens und 
des Begreifens, ſondern des Schweigens und des Ge— 
horchens. Finde Dich darein, oder wir ſind geſchiedene 
Leute. Kein weiteres Wort in dieſer Angelegenheit. 
Wenn Du die Geſchichte der früheren Tage kennſt, 
weißt Du, daß ich Wort halte.“ 

Jung⸗Heithof brach für dieſen Augenblick ab. 
Hinrich Smolt war ſtiller als je und ſprach auch bei 
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Tiſche nicht. Er ſann über einen Plan nach, mit 
dem er ſich ſchon früher beſchäftigte, und völlig 
einig, beſchied er am achten Tage den jungen Mann 
zu ſich, dem er mit den Worten entgegen ging: 

„Du ſollſt eine Reiſe thun.“ 

Er ließ ihm keine Zeit, feine Verwunderung aus- 
zuſprechen, ſondern fuhr fort: 

„Du ſollſt in das Bremiſche an der Weſer. Ich 
habe dort mehrere Bekannte, mit denen ich weitläufig 
verwandt bin. Wir ſtehen mit einander in Rechnung 
und können uns nicht klar machen. Das Hin- und 
Herſchreiben nützt zu nichts. An Ort und Stelle iſt 
Alles leichter zu überſehen. Ich habe Dir eine Voll— 
macht aufſetzen laſſen und hier iſt, was ich ſonſt an 
Papieren darüber habe. Der Knecht ſoll Dich nach 
Himmelpforten bringen und von da fährſt Du mit 
der Poſt. Folge in Allem meinem Willen und es ſoll 
Dein Schaden nicht ſein.“ 

Hinrich Smolt ſprach noch ein 1 und Brei⸗ 
tes von dieſer Angelegenheit. Jung Heithof war wie 
von einem Traum befangen und begriff nur, daß es 
unmöglich ſein würde, ſich den ertheilten Befehlen zu 
widerſetzen. Er rüſtete ſich zur Reiſe und hatte kaum 
noch Zeit, einen zuverläſſigen Boten nach dem Paſto— 
renhofe zu ſenden. Dir vier braunen Hengſte, die 
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für das ſchönſte Geſpann im Dorfe galten, fuhren im 
Fluge mit ihm davon. 

Jung⸗Heithof wurde von den Freunden gut auf— 
genommen und als ein Hausgenoſſe angeſehen. Sonſt 
aber hatte Alles keinen rechten Schick. Keinem ſchien 
die Sache beſonders am Herzen zu liegen. Einer 
wußte Dieſes, der Andere Jenes nicht. Man verſchob 
die Erörterung nicht nur von Tag zu Tag, ſondern 
von Woche zu Woche. Ein langer Monat war ver- 
gangen, ohne das etwas Entſcheidendes geſchehen war. 
Dagegen ſuchte man den jungen Mann mit Zer- 
ſtreuungen aller Art hinzuhalten und machte offne und 
verſteckte Anſpielungen auf Verhältniſſe, die mit einem 
Schlage jedes Hinderniß beſeitigen und Alles zum 
Beſten kehren könnten. Jung⸗-Heithof begriff dies nicht, 
obgleich die Tochter vom Hanſe anweſend war und 
lebhaft erröthete. Jung-Heithof war den Bremer 
Freunden als eine wohlhabende Parthie empfohlen 
und es war dabei bemerkt worden, es ſei gut, ihn 
dort ſo lange feſt zu halten, als nur möglich, damit er 
einige Narrheiten, die er ſich daheim in den Kopf ge— 
ſetzt habe, wieder vergeſſe. 

Die Lage des jungen Mannes wurde eine uner— 
trägliche, zumal auch ſein Gaſtfreund auffallend kälter 
wurde, als er ſah, daß der eigentliche Zweck, den er 
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bei dieſer Zuſammenkunft vorausſetzte, ſich durchaus 
nicht erfüllte. Er ſchrieb eiuen langen Brief an Hin⸗ 
rich Smolt nnd verlangte, daß dieſer ärgerlichen Ge— 
ſchichte ein Ende gemacht werde. 

Aber auf dieſen Brief folgte keine Antwort. Der 
Empfänger konnte ihn nicht einmal leſen. Er lag 
bewußtlos auf dem Siechbette. 

Der Herbſt war wieder da mit ſeinen Stürmen 
und Nebeln. Aus den Sümpfen ſtieg das Fieber auf 
und ſein giftiger Athem verpeſtete die Luft. Es griff 
ſtark um ſich und die Kunſt der Aerzte ſcheiterte in 
den meiſten Fällen. Die Furcht wuchs mit jedem 
Tage und der Aberglaube ſteigerte ſich bis in das 
Unerhörte. 

Die Furchtſamſten ſteckten die Köpfe zuſammen 
und raunten ſich in das Ohr, es ſei gar nicht das 
Marſchfieber, ſondern etwas viel Schlimmeres. Der 
Teufel habe ein türkiſches Schiff dicht unter Land 
geführt, das habe zur Nachtzeit einen Wollballen 
auf den Deich geworfen. Eine Hexe habe ihn gefun⸗ 
den und zu Aſche verbrannt und aus dieſer Aſche 
ſei die Peſt entſtanden. Wo aber die Peſt herrſche, 
dahin komme auch der Peſtengel und horche an den 
Thüren Derer, die ſterben ſollten, und ſinge ſie in den 
ewigen Schlaf. Mit bebenden Lippen verbreitete ſich 
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dieſe Kunde von Mund zu Mund. Die Augen blick⸗ 
ten ſtarr und die Kniee ſchlotterten, denn der Peſtengel 
war im Dorfe und konnte jede Stunde ſeine Opfer 
fordern, wann und wo er immer wollte. 

Da hieß es eines Morgens, der Peſtengel hat 
an die Thür des reichen Hinrich Smolt geklopft und, 
von einem paniſchen Schrecken ergriffen, ſtürzte das 
Geſinde zum Hauſe hinaus. Keine Bitten, keine 
Drohungen halfen und ſelbſt für dreifachen Lohn ließ 
ſich der ärmſte Tagelöhner nicht bewegen, in das 
Haus des Kranken zu gehen. 

„An der Thür ſteht der Peſtengel und küßt Je⸗ 
den, der bei ihm vorbeigeht,“ ſagte der Bettler, dem 
man reichen Lohn für feine Samariterthat verhieß. 
„Ich aber will leben.“ | 

Da erſchien die Pflegetochter das Paſtorenhofes, 
zum Ausgehen bereit, vor dem Vater und, ſeine Hand 
an ihre Lippen drückend, ſprach ſie: 

„Ich komme, um Abſchied von Dir zu nehmen, 
Vater!“ 

„Wo willſt Du hin, liebes Kind?“ 

„Zu ihm, Vater. Zu ihm, den alle Welt fürch⸗ 
tet, weil er Niemand liebt; zu ihm, den alle Welt 
flieht, weil er in Todesnöthen liegt, zu dem kranken 
Manne auf Smoltenhof.“ 
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„Trina! Um Gotteswillen!“ rief der Paſtor er- 
ſchreckt!“ Du weißt nicht, was Du ſagſt und thuſt. 
Mutter! Mutter!“ 

„Die Mutter weiß Alles!“ ſagte Trina, die Wange 
des Vaters ſtreichelnd. „Sie hat mich angehört und 
unter Thränen ihre Einwilligung gegeben. Sei Du 
nicht härter, als die Mutter.“ 

„Kind! Du gehſt dem gewiſſen Tode entgegen. 
Und thuſt es um eines Mannes willen, der alle Deine 
jungen Lebenshoffnungen zerſtörte.“ 

„Ich bin Deine treue Schülerin, Vater!“ entgeg⸗ 
nete ſie, „und darum bin ich ſtark im Glauben. Von 
Dir weiß ich den ſchönen Spruch: Liebet Euere 
Feinde, ſegnet, die Euch fluchen, thuet wohl Denen, die 
Euch beleidigen und verfolgen.“ 

„Mein liebes Kind!“ ſagte Paſtor Kieff bewegt 
und ſchloß die Jungfrau in ſeine Arme. „Ich ſtehe 
tief beſchämt vor Dir und klage mich des Kleinmuthes 
an. Gehe mit Gott, Kind, der dieſen Trieb in Deine 
junge Seele legte. Ich will ſelbſt Deine Schritte 
leiten. Mutter! Komm' und ſiehe, wie ein Engel von 
unſerer Schwelle ſcheidet.“ 

Die Mutter kam herbei mit verweinten Augen 
und ſchloß die Jungfrau in ihre Arme. Sie ſchieden 
tief erſchüttert und an der Hand des geiſtlichen Herrn 
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begann Trina Ehlers ihre Wanderung. Schweigend 
gingen ſie neben einander her bis an das Heckthor. 
Als nun aber der Paſtor mit ihr durch daſſelbe ein— 
treten wollte, wehrte ſie ihn ſanft ab und betrat den 
verhängnißvollen Raum.“ | 

Drinnen befand ſich der Doctor. Er war außer 
ſich vor Zorn, weil er den Kranken allein fand, und 
machte ſeinem Unmuthe Luft, als Trina bei ihm ein⸗ 
trat und ſagte: 

„Ich bin hier, um die Dienſte einer Wärterin zu 
verſehen. Weiſe Er mich an, was ich zu thun habe, 
und ich will gerne gehorchen.“ 

„Die barmherzige Samariterin iſt zur guten 
Stunde gekommen!“ ſagte der Doctor bei'm Scheiden. 
„Gott gebe Dir Muth und Glauben, damit Du bei 
dem ſchweren Werke nicht unterliegſt.“ 


Die Tage der Verſuchung gingen vorüber. Der 
Müller von der Ritſcher Mühle war als letztes Opfer 
gefallen; die Uebrigen kamen mit einem längeren oder 
kürzeren Siechthum davon. Unter dieſen war der 
Beſitzer vom Smoltenhof. Er ſaß, zum Seelett ab- 
gemagert, aufrecht in ſeinem Bette und, auf die Worte 
des Doctors hörend, ſagte er leiſe: 
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„Und ich glaubte, es ſei ein Engel, den der Herr- 
gott zu mir armen Sünder geſandte, damit er mir 
beiſtehe in meiner großen Noth.“ 

„Es iſt auch ein Engel geweſen; denn wenige 
Menſchenkinder möchte es geben, die ſo das Böſe 
mit dem Guten zu vergelten wiſſen.“ 

„Und wo iſt ſie, Doctor, damit ich ihr danke?“ 

„Sie begehrt des Dankes nicht und iſt heimge— 
gangen, da ſie erkannte, daß ihre Hülfe hier nicht 
mehr nöthig ſei. Jetzt, wo die Gefahr vorüber iſt, 
ſind Seine Leute wiedergekommen und es wird Ihm 
an Beiſtand nicht fehlen. Er aber hat es nöthig, 
an Seine Bruſt zu ſchlagen und auszurufen: Gott 
ſei mir Sünder gnädig!“ 

„Gott ſei mir Sünder gnädig!“ wiederholte Hin⸗ 
rich Smolt, dem Doctor nachſchauend, und fiel dann 
mit gefalteten Händen auf ſein Lager zurück. Die 
Lippen bewegten ſich noch, aber die Augen des Ent- 
kräfteten ſchloſſen ſich unwiderſtehlich. 

Allmählich kam das Weihnachtsfeſt heran und 
nach den vielen traurigen Ereigniſſen trat die Hoff- 
nung in manches verwaiſete Haus. Kurz vor dem 
Beginn der Feſtzeit hatte ſich der Himmel aufgeklärt. 
Ein milder Froſt machte die Wege gangbar und es 
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herrſchte ein fröhlicher Verkehr in der Gemeinde; 
ein Verkehr, der nicht in rohe Luſt ausartete, denn 
das überſtandene Unglück war noch in zu friſchem An- 
denken und erfüllte die Gemüther mit banger Scheu. 
In dem Paſtorenhofe herrſchte eine friedliche 

Stille. Die Leute hatten ihre Gaben empfangen und 
ſaßen bei dem duftenden Reisbrei, den die Frau Paſto⸗ 
rin nach alter guter Sitte an dieſem Abende mit an— 
dern Leckerbiſſen ſtets aufzuſchüſſeln pflegte. Trina 
ſaß am Klavier, das der kunſtgeübte Schullehrer ſie 
ſpielen lehrte. Die Finger entlockten den Taſten 
einen frommen Choral und mit ſanfter Stimme ſang 
fie: 

„Befiehl Du Deine Wege 

Und was Dein Herze kränkt, 

Der allertreuſten Pflege 

Deß, der die Himmel lenkt; 

Der Wolken, Luft und Winden 

Giebt Wege, Lauf und Bahn, 


Der wird auch Wege finden, 
Die Dein Fuß gehen kann.“ 


Die Leute, welche draußen am Feſttiſche ſaßen, 
legten den Löffel aus der Hand und horchten andäch— 
tig auf den frommen Geſang. Ein Mann, der eben 
eingetreten war, näherte ſich der Stubenthür und 
blickte mit tiefer Bewegung auf das liebliche Bild, 
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das fich ihm darbot. Die Leute ſteckten die Köpfe 
zuſammen und machten ſich Zeichen, denn ſie erkannten 
den Mann, der eben eingetreten war, und Jeder hatte 
ſeine Gedanken. 

Der letzte Ton des Liedes verhallte. Der Paſtor 
nahm das Käppchen von dem ehrwürdigen Scheitel 
und betete leiſe. Sein Weib ſchloß das theure Pflege- 
kind in ihre Arme und Beide hielten ſich feſt um— 
ſchlungen. Da trat der fremde Gaſt näher und ſagte, 
indem ihm die hellen Thränen über die Backen liefen: 

„Nun laßt mich Amen ſagen! — Das war ein 
Lied, welches Herz und Nieren erfriſcht. Befiehl Du 
Deine Wege! — Ja, das will ich thun, ſo mir Gott 
zur Seligkeit helfen möge.“ 

Die Gruppe trat auseinander und der Paſtor 
ſagte mit unverhehltem Staunen: 

„Herr Hinrich Smolt! Er kommt zu mir?“ 

„Ja, Herr Paſtor, das thue ich. Ich, der wie— 
dergeneſene Hinrich Smolt, der ein Anderer iſt, als 
Jener, der mit jahrelangem Groll und Hader ſich und 
der ganzen Welt das Leben verbitterte. Das hat 
jenes Engelskind gemacht, das dort an Seiner Seite 
ſteht. Den Peſtengel hat ſie vertrieben, der mich 
ſchon mit beiden Armen hielt, und ich bin zwiefach, 
geiſtig und leiblich, von den Todten auferſtanden.“ 
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„Willkommen am heiligen Weihnachtsfeſte!“ ſagte 
der Paſtor, ſeinem Gaſte die Hand reichend und ihn 
zum Sitzen nöthigend. Aber Herr Smolt lehnte 
dankend ab und ſprach: 


„Habe erſt noch ein Gewerbe zu beſtellen und 
bitte, daß Er mich geneigt anhört, auch mir mein 
Anſuchen nicht abſchlägt, was mich tief betrüben 
würde.“ 


„Ich höre, Herr Smolt,“ ſagte der Paſtor, aber⸗ 
mals überraſcht und wollte noch Etwas hinzuſetzen; 
allein der Hausmann ließ ihn nicht zu Worte kommen, 
ſondern richtete ſich gerade auf und ſagte: 


„Herr Paſtor, und Sie, Frau Paſtorin, ich komme 
hierher, um in aller Ehrbarkeit den Brautwerber zu 
machen. Da iſt das junge Mädchen, die Trina Ehlers, 
des Seefahrers Carſten Ehlers eheleibliche Tochter. Mein 
Mündel, der Behrend Heithof, hat eine Neigung zu 
ihr gefaßt und begehrt fie zum Weibe. Nun komme 
ich mit der Bitte, daß Ihr ihm dies Anſuchen nicht 
weigern mögt, und ſtehe hier für ihn von Vaters und 
Mutters wegen. Sein Erbe habe ich ihm aufbewahrt 
und es verbeſſert, ſo gut ich konnte. Was aber der 
alte Hinrich Smolt, der keine Leibeserben hat, einſt 
interläßt, das wird nach deſſen Tode die Trina Eh⸗ 


Smidt, die rothe Tonne. II. 21 
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lers erben, die das redlich verdiente, um der Liebe 
willen, welche ſie mir entgegen trug, als ich ſie im 
blinden Haſſe von mir ſtieß.“ 

„Amen! Amen! das werde wahr!“ rief der Paſtor 
aus voller Bruſt, und es gab ein Händeſchütteln und 
ein Umarmen und ein Freuen, wie es hier im Dorfe 
lange nicht gehört und geſehen worden. Herr Hin- 
rich Smolt aber, nachdem er der Frau Paſtorin einen 
herzhaften Kuß gegeben hatte, rief mit lauter Stimme: 

„Nun der Behrend Heithof als Bräutigam gnä⸗ 
dig auf⸗ und angenommen iſt, wird die Jungfer Braut 
wohl erlauben, daß er ſich ſelbſt bedanken darf für 
die ihm widerfahrene Ehre. Hat mich wiſſen laſſen, 
daß er von der Weſer her unterwegs ſei, und ich 
glaube, daß er noch zeitig genug kommt, um ſeinen 
Antheil am Reisbrei zu erhalten.“ 

„Hier bin ich ſchon!“ ertönte die helle Stimme 
Jung⸗Heithofs, und er flog mit offenen Armen der 
Braut entgegen, die mit einem Freudenſchrei an ſeine 
Bruſt ſank. 


Manche Fluth⸗ und Ebbezeit war an den hohen 
Marſchdeichen vorüber gerollt. Der Beſitzer vou 
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Smoltenhof, der fein ganzes Leben in finfterer Ein⸗ 
ſamkeit grollend vollbrachte und erſt als Greis ſich 
im Roſenſchimmer der Jugend badete, wurde zu den 
Vätern verſammelt, als der Frühling mit ſeinen Blät⸗ 
tern und Blüthen kam, und dieſe ſchmückte ihm 
ſeinen Grabhügel mit Blumen. Herr Heithof war 
nun der glückliche Beſitzer der beiden vereinigten Höfe 
und ſah mit gerechtem Stolze auf die weiten, frucht- 
baren Aecker und mit unendlicher Liebe auf die ſchöne, 
junge Frau, die ihm den größter Theil derſelben als 
Morgengabe zubrachte. Er war glücklich in dieſer 
Sicherheit des redlich errun genen Beſitzes und ging 
an einem Sonntag-⸗Morgen in aller Frühe auf feinen 
blühenden Feldern umher, die ſich von den Moor- 
gründen bis zu dem Elbdeiche erſtreckten. 


Zur ſelbigen Zeit lief in den Hafen eine jener 
kleinen Fährjollen ein, die in dieſem Theile der Elbe 
in größter Zahl gefunden wurden. Der Schiffer war 
hier nicht heimiſch, ſondern ſetzte nur einen Paſſagier 
an das Land und lief wieder aus. 


Es war ein alter Mann mit ſchneeweißem Haar. 
Das Geſicht hatten Gram und Sorge gefurcht. Sein 
ganzer Anzug zeugte von Dürftigkeit und doch war bei 
allem Mangel eine gewiſſe Sauberkeit E die 
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den gut geſchulten Seemann auch in drückenden Ver⸗ 
hältniſſen nicht verläßt. Nicht ohne Anſtrengung er⸗ 
ſtieg er den Deich. Eine gewiſſe Haſt ſchien ihn zur 
Eile zu treiben. Als er oben war, ſchaute er ſich 
nach allen Seiten um und eine innere Erregtheit wurde 
in ſeinen Mienen offenbar. 

„Alles ſo bekannt und doch ſo fremd!“ ſagte er 
zu ſich ſelbſt. „Ich weiß nicht, wie ich mich zurecht 
finden ſoll.“ 

Ein junger Burſche ging an ihm vorüber und er 
rief demſelben zu: 

„Sage mir, Jungkerl, iſt hier nicht nahezu der 
Steig, der nach dem Bomannshof führt?“ 

„Bomannshof?“ fragte Jener zurück. „Der iſt 
ja von Herrn Heithof mit dem Smoltenhofe zuſammen 
geworfen und von einem beſonderen Steig weiß ich 
nichts. Aber da kommt ja Herr Heithof ſelbſt deich— 
längs, den könnt Ihr weiter darnach fragen.“ 

Der alte Mann ſchüttelte mit dem Kopfe. Die we⸗ 
nigen Worte enthielten für ihn eine lange u 
liche Geſchichte. 

„Jung-Heithof, der herankam und den alten 
Mann mit dem Hute in der Hand vor ſich ſtehen 


ſah, wurde von einer Regung des Mitleids ergriffen. 
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Er wollte ſchon in die Taſche greifen, allein er be- 
ſann ſich und fragte: 

„Er ſcheint hier fremd zu ſein. Kann ich Ihm 
in Etwas dienen?“ 

„Ich muß wohl fremd ſein, weil ich höre, daß 
der Smoltenhof und der Bomannshof Eins geworden 
ſind, und daß es der Behrend Heithof geweſen iſt, 
der es gethan hat. Und nun ich Ihn näher anſehe, 
Herr ... Es geht wohl nicht mit rechten Dingen 
zu, aber ich muß glauben, daß Er ſelbſt der Behrend 
Heithof iſt.“ 

„Freilich bin ich es,“ ſagte dieſer lächelnd. „Wer 
ſollte ich ſonſt ſein? Aber, wer iſt Er, daß er mich 

kennt und doch ſo verwundert thut?“ 
„Mein armer Kopf!“ ſprach der Mann. „Er 
hat ſein Lebtage viel aushalten müſſen und findet ſich 
nicht gleich in das Neue. Zudem ...“ 

Er wollte noch etwas hinzuſetzen, allein eine ge— 
wiſſe Scheu hielt ihn ab. Behrend Heithof errieth 
es und ſagte freundlich: 

„Es geht Ihm, wie mir. Wir haben Beide un⸗ 
ſern Morgentrunk nicht gethan und dann ſpricht es 
ſich ſchlecht. Das wollen wir bald gut machen.“ 


ei „Sie traten in die Hilkenſchenke. Der alte Mann 
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nahm dankend das Brod und den Trunk und fagte 
dann auf die Frage ſeines freundlichen Wirthes: 

„Ich gehöre hier zu Hauſe. Vor vielen Jahren 
wanderte ich mit einem Freunde aus, weil wir jäm⸗ 
merlich zu Grunde gerichtet waren. Auch in Amerika 


wollte es uns nicht glücken. Mein Freund war beſſer 


daran, als ich. Er überlebte den Jammer nicht. Aber 
ich war zäher, denn ich hatte Etwas in der Heimath 
zurückgelaſſen und komme nun mit leeren Händen von 
weither, um zu ſehen, ob ich es wiederfinde.“ 

Behrend Heithof war ſeltſam bewegt: „Und was 
ſucht Er hier?“ | 5 

„Mein Kind! Mein einziges Kind! Ein ehr— 
licher Backsmaat hat die kleine Trina zu ſich genom⸗ 
men. Und nun ich Ihn anſehe ... Gott helfe mir 
armen Mann! Ich glaube, ich habe meine Sinne 
nicht mehr zuſammen.“ 

„Seinen Namen!“ rief Behrend Heithof aufjprin- 
gend. „Sage Er Seinen Namen!“ 

„Carſten Ehlers heiße ich!“ antwortete der alte 
Mann. Aber weiter kam er nicht, denn Behrend 
Heithof umarmte ihn und rief laut: 

„Willkommen binnen, alter Vater. Deine Toch⸗ 
ter lebt und iſt die tüchtige Hausfrau von Smolten⸗ 


hof. Die kleine Trina iſt groß geworden und hat 
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den Sohn Deines ehemaligen Backsmaaten zum Manne 
bekommen. Und nun Du das weißt, laſſe ich die 
Cariole anſpannen und fahre Dich hinaus nach dem 
Eigenthum Deines Kindes, das für Dich eine Hei⸗ 
math des Friedens werden ſoll.“ 

Und als am Abend die untergehende Sonne die 
dichtbelaubten Bäume vergoldete, welche vor dem Ein⸗ 
gange von Smoltenhof ſtanden, ſaßen drei glückliche 
Menſchen in deren Schatten und ſahen ſich an und 
liebten ſich. 


3 K Druck der Hofbuchdruckerei (5. A. Pierer) in Altenburg. 
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